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""—KIRCHEN
Fragen der Theologie und Seelsorge

Amtliches Organ der Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

41/1976 Erscheint wöchentlich 7. Oktober 144. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

ZEITUNG

Der hörbehinderte Mensch in der Kirche

Wie es die Gesellschaft allgemein mit ver-
schiedenen Mensohen und Gruppen zu
tun hat, so kommen auch in der kirchli-
chen Gemeinschaft viele zusammen, die
einander nicht ohne weiteres kennen und
verstehen. Die christliche Kirche ist von
ihrem Wesen und Auftrag her dazu be-

rufen, Gegensätze abzubauen, Vorurteile
zu verkleinern und Kommunikation zu er-
möglichen, wo und wie immer das möglich
ist. Die Kirohe wird so auf diesem Weg
nichts anderes tun, als was der Gründer
ihres Glaubens ihr überdeutlich vorge-
lebt hat. Doch kann jedermann leicht fest-
stellen, dass verschiedene Gruppen inner-
halb der Kirche noch nicht heimisch ge-
worden sind. Nicht selten liegt als Grund
ein Mangel an grundsätzlicher Informa-
tion vor. Die vorliegenden Beobachtun-
gen sollen der allgemeinen innerkirchli-
chen Information dienen, damit der hör-
behinderte Mensch grösseres Verständ-
nis findet und ihm menschlich begegnet
wird.

1. Die äussere Situation

Wir sprechen von Menschen, die in ihrem
Hören behindert sind. Doch diese Fest-
Stellung ist rein theoretischer Art, weil
sich jede einzelne Hörbehinderung in
ihrer Struktur sowie in ihren Konsequen-
zen unterschiedlich auswirkt. Wir brau-
chen generell drei verschiedene Begriffe
— gehörlos, ertaubt und schwerhörig —,
um die hörbehinderten Menschen einiger-
massen zu klassifizieren, soweit das über-
haupt erlaubt ist.
Die eindeutigste Gruppe — soziologisch
gesehen — sind die «Gehörlosen»: Es sind
Mensohen, die ohne natürlichen Sprach-
erwerb aufgewachsen sind infolge ihres
totalen oder fast gänzlichen Hörausfalls.

Die Zahl dieser Menschen beträgt in der
Schweiz rund 7000. Weit grösser ist die
Gruppe der «Schwerhörigen»: Es sind
Menschen aller Altersstufen, die ihr Ge-
hör zu einem Teil in einem je unterschied-
liehen Zeitpunkt verloren oder eingebüsst
haben. Die Anzahl dieser Mensohen ist bis
vor kurzem immer mit rund 100 000 ange-
geben worden. Neueste statistische Be-

reohnungen wollen ihre Zahl jedoch auf
mindestens das Doppelte angesetzt wissen.
Die dritte Gruppe schliesslich nennen wir
die «Ertaubten»: Diese haben ihr Gehör
ganz oder praktisch ganz nach dem Er-
werb der Muttersprache verloren, mit
zehn, mit zwanzig oder mit fünfzig Jah-
ren. Ihre genaue Zahl ist unbekannt, weil
sie entweder bei den Gehörlosen oder bei
den Schwerhörigen mitgezählt werden.
Diese Übersioht zeigt anschaulich, dass

man überall mit Hörbehinderten zu tun
hat, in allen Bereichen des Lebens und der
Seelsorge.

2. Die innere Situation

Hinter den rein statistischen Zahlen lie-
gen Schicksale verborgen, um deren Tra-
gik oft selten gewusst wird. Wir sprechen
von der besonderen inneren Situation des.

hörbehinderten Menschen.

2.7 We/fer/a/zrwng o/me Sprac/ie

Ein gehörloser Mensch hat nie in seinem
Leben Ton oder Sprache erfahren. Für ihn
ist die Welt wie eine geräuschlose Kulisse,
unverständlich in vielen Bezügen und
reine Oberfläche in anderen Hinsichten.
Seine Muttersprache wird ihm auf künst-
lichem Weg beigebracht, fragmentarisch
nicht selten und um Jahre verspätet. Seine

ganze Schulzeit wird mit der Sprachan-
bahnung und mit dem Sprachaufbau be-

legt, so dass viele andere Sachen nicht ge-
pflegt werden können. Da in unserem
menschlichen Leben sozusagen alles, was
mit geistiger Entwicklung zusammen-
hängt, mit dem sprachlichen Vermögen
verbunden ist, bleibt die ganze menschli-
Ohe Entwicklung eines Gehörlosen ge-
hemmt und behindert. So ist sein Weg
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und seine Bestimmung im menschlichen
Bereich zum vornherein aufs Getto ange-
legt, sofern im sozialen Umfeld nicht aus-
serst günstige Umstände vorliegen, die
solches verhindern oder aufhallten. Iso-
lation ist der «normale» Rahmen für das

Leben eines Gehörlosen.

2.2 Bruch mit der Fergangenhe/t

Für einen Ertaubten ist die innere Situa-
tion wiederum eine ganz andere. Er, der
früher völlig unbehindert mit den anderen
Menschen verkehren konnte, erlebt auf
einmal oder innerhalb ganz kurzer Zeit
einen Zusammenbruch des Bisherigen. Er
hört und versteht nichts mehr — von der
Welt und von den Menschen. Sein Beruf
ist gefährdet, seine Angehörigen in über-
grosse Belastung gestürzt. Es beginnt ein
völlig neuer Abschnitt in seinem Leben,
den er nur im seltensten Fall menschlich
bestehen kann. Alles, was mit «Leben»
zusammenhängt, wird für ihn zur über-
menschlichen psychischen Belastung. De-
pression und Einsamkeit sind seine stän-
digen Begleiter.

2.5 Lehe« zwischen zwei Wehe«

Bei den Schwerhörigen verhält sich die
innere Situation noch einmal anders. Sie
hören zwar und hören doch nicht. Die
Hörreste sind bei jedem recht unterschied-
lieh. Ein Rest an Hörvermögen ist da.
Aber dieser Rest leistet nicht das, was er
noch leisten sollte. Und so befindet sich
ein solcher Mensch buchstäblich zwischen
zwei Welten, der hörenden und der stum-
men Welt. An beiden hat er Anteil, und
das macht seine Lage grausam hart. Un-
Sicherheit in Haltung und Benehmen be-
gleitet ihn ständig; schlechte Erfahrungen
halten ihn immer wieder in seinem Haus
zurück. Er wird einsam und unzufrieden,
weil er nicht leisten kann, was er tatsäch-
lieh leisten könnte.
Das Fazit für 'alle drei Gruppen ist im
Grunde genommen gleich: Die Hörbehin-
derten sind in ihrer Lebensbewältigung in
den meisten Fällen überfordert, weil der
Ausfall oder die Beeinträchtigung des

Hörvermögens von fundamentaler Natur
ist. Jede menschliche Leistung muss von
ihnen mit grösserer Mühe und Anstren-
gung erkauft werden, sei es Arbeit, sei es

Freizeit. Das ganze menschliche Wesen ist
zerrissen, harmonische Ausgeglichenheit
ist oft nur in kleinen Lichtpunkten sieht-
bar. Die Forderung nach menschlicher
Integration und Rehabilitation ist drin-
gend; sie kann aber von den Hörbehin-
derten nicht allein geleistet werden. Die
ganze Gesellschaft muss ihren Beitrag
leisten, die christliche Kirche inbegriffen.

3. Wege zur Integration und
Rehabilitation

Die Bemühungen zur Integration von
Hörbehinderten beginnen heute frülhzei-

tig. Durch umfassende medizinische Früh-
erfassung und Aufklärung wird es immer
mehr möglioh, die hörbehinderten Klein-
kinder rechtzeitig der pädoaudiologischen
Beratung zuzuführen. Schon in den er-
sten Lebensjahren soll das Kind zu den

Anfängen des Sprechens geführt werden,
damit es später im Rahmen des schuli-
sehen Programms — an der Sonderschule,
an der Normalschule oder an einer teil-
integrierten Schulklasse — mit grösserem
Erfolg systematisch befriedigend zu einem
Spracherwerb geführt werden kann. Vom
Erfolg oder Misserfolg dieser Bemühun-
gen hängt der weitere Weg des Kindes und
Jugendlichen ab. Viele Berufswege stehen
offen; besonders qualifizierte Wege sind
nur wenigen vorbehalten, weil der Druck
der Faktizität einfach zu gross ist. Höhere
Schulbildung für Hörbehinderte ist in der
Schweiz noch nicht das Normale. Mei-
stens bleibt es bei Berufen des handwerk-
liehen und technischen Bereichs.

Ein hörbehinderter Mensch — vor allem
der gehörlose und ertaubte — braucht
sein Leben lang Beratung und Beistand,
um die verschiedenen Situationen des Le-
bens sinnvoll zu bestehen. Diese Aufgaben
tragen die Beratungsstellen, die ihrerseits
um Fortbildung (sprachlich, kulturell, ge-
sellschaftlich usw.) besorgt sind. Ein wioh-
tiges Element im Leben des Gehörlosein
bedeutet ihm sein Verein. Das ist jener
Ort, wo er sich geben kann, wie er ist, wo
er verstanden wird und auch verstehen
kann. Natürlich stehen diese Vereine stän-
dig in grosser Gefahr, Inseln zu werden.
Es hat aber keinen Sinn, solche Orte mit
Gewalt zu sprengen, wenn man den be-
troffenen Menschen nichts Besseres an-
bieten kann. Heimat und Geborgenheit
braucht jeder Mensch. Dem behinderten
Menschen dürfen diese nicht vorenthalten
werden.

4. Das bleibende Defizit

Es wird heute vieles versuoht, um Leben
und Schicksal des Hörbehinderten ertrag-
lieh zu gestalten. Doch alle Bemühungen
können das Eine nicht beseitigen — die
Hörbehinderung selbst. Sie ist und bleibt
ein Defizit, weil sie in ihrer Konsequenz
ein unsichtbares Leiden ohnegleichen dar-
stellt. Vieles wird hier mitgeliefert, von
dem der Aussenstehende kaum eine
Ahnung hat: Frustration, Einsamkeit, ge-
hemmte und fehlgeleitete innere und oft
auch äussere Entwicklung, Missverstehen
und Missverständnisse, gesellschaftliche
Diskriminierung, Behinderung in der so-
zialen und beruflichen Entfaltung, Labiii-
tät im psychischen Bereich usw. Hörbe-
hinderung ist wie ein Zerstörungsprozess
von innen heraus, wie ein Geschwür, das
unaufhaltsam neue Zonen erreicht und
nach und nach den ganzen Menschen be-
schlägt. Die Antwort des einzelnen zeigt
sich oft in Angst, Aggression, Flucht, Get-

to und Isolation. Und zu allem stellt sich
die unausweichliche Frage: Warum? War-
um ist das so bei mir? Warum bin ich ein
Hörbehinderter? Diese Frage führt ins
Herz des seelsorglichen Bereichs.

Es können in diesem Beitrag nur
allgemeine Beobachtungen festge-
halten werden.
Zur intensiven Beschäftigung mit
den angesprochenen Problemen ver-
weisen wir auf die folgende ausge-
wählte Literatur: Mit den Augen
hören. Ökumenisches Handbuch
für Taubstummenseelsorge, Neu-
kirchen — Vluyn 1975; Phasenge-
rechte Verkündigung. Untersu-
chungen und Vorschläge Vil-
lingen 1973; L Büi/er, HeiLssorge
am Taubstummen. Pastoraltheolo-
gische Überlegungen zur Gehörlo-
senseelsorge, St. Gallen 1972; ^4.

Ko/aska, Kirchliche Rehabilitation
der Gehörlosen, in: Hörgeschädig-
te Kinder 3 (1975) S. 132 ff.
Zeitschriften (für den Bereich der
deutschen Schweiz): Schweizeri-
sehe Gehörlosen-Zeitung, hrsg.
vom Schweizerischen Verband für
Taubstummen- und Gehörlosen-
Hilfe (SVTGH). Monatsblatt des
Bundes Schweizerischer Schwerhö-
rigen-Vereine (BSSV).
Für weitere Auskünfte steht der
Verfasser dieses Beitrags gerne zur
Verfügung.

5. Die seelsorglichen Begegnungen

Seelsorge dient der Menschlichkeit des

Menschen. Sie soll besonders bei behin-
derten Menschen kein billiges Trösten
und Vertrösten sein. Sie unterstützt aktiv
die Wege zur Befreiung, zur Selbstfin-
dung, zur Kommunikation. Sie motiviert
diese Versuche vom Zeugnis des Evange-
hums her, indem sie Kommunikation und
Verständnis schafft, wo und wie immer
ihr das möglich ist. Seelsorge bei Behin-
derten kennt demnach ein doppeltes Ziel:

5.1 Seelsorge versuoht Hilfen zu geben
zur menschlichen Entfaltung des je eige-
nen Weges eines Behinderten oder einer
Gruppe von Behinderten im Ganzen. Sie

versuoht, dem Behinderten sein So-sain
und sein Schicksal tragen zu helfen und
ihm jene Wege zu ebnen, die sein Leben
menschlich und sinnvoll erscheinen las-

sen. Das ist der positive Aspekt der Seel-

sorge.

5.2 Seelsorge versucht im Leben von Be-
hinderten — das ist ihr negativer Aspekt
— Zerstörungsprozesse zu verhindern,
so weit das mit ihren Mitteln möglioh ist.
Im Konkreten zeichnen sich die folgen-
den Arbeiten ab: Kontakt mit Eltern hör-
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«Ins Gewissen reden»

Wie zum Thema Sterbehilfe hat Walter
Matthias Diggelmann auch zum Thema
Schwangerschaftsabbruch das Spiel der
Telearena geschrieben, die vom Fern-
sehen DRS am 29. September ausgestrahlt
wurde. Wenn für die Sendung über Ster-
behilfe noch gesagt werden konnte, die

Theologen hätten Möglichkeiten für Ge-

sprächsbeiträge ungenügend wahrgenom-
men, so kann dies für die letzte Sen-

dung nicht mehr gesagt werden.
Die Schwierigkeit der beiden katholischen
Moraltheologen, die sich geäussert hat-
ten, bestand diesmal darin, in einer Sen-

dung, die von ihrer Konzeption her keine
Zeit zu gründlicher Differenzierung lässt,
differenzieren zu müssen: zwischen dem
Gewissen und seiner Verbindlichkeit
einerseits und den Grundwerten und ihrer
Verbindlichkeit anderseits. Sie mussten
sich gegen den Einwand des «Spielver-
derbers» wehren, die katholische Kirche
nehme die Verbindlichkeit des Gewis-
sens nicht ernst, und sie setzten sich damit
dem Vorwurf aus, sie selber würden die
Verbindlichkeit der Grundwerte nicht
ernstnehmen. Dabei hat der eine unmiss-
verständlich von unbedingten Werten ge-
sprachen,und der andere hat von daher
den Auftrag der Kirchen zur Sprache ge-
bracht, für die unabdingbaren Werte ein-
zustehen, indem sie den Menschen «ins
Gewissen reden».
Dass es für die Kirchen alles andere als
einfach ist, den Menschen ins Gewissen
zu reden, wurde deutlich genug, als und
wie persönliche Erfahrungen erzählt wur-
den. Die Verständnislosigkeit gegenüber
dem ethischen Aspekt einer Lebensfrage,
die Kälte gegenüber einem überindivi-
duellen Wert und seiner Verbindlichkeit
waren erschreckend. Wenn wir das unge-
borene menschliche Leben als unbeding-
ten Wert, als Grundwert anerkennen,
müssen wir so auch bei uns ein «Sohwin-
den des Konsenses in den Grundüberzeu-
gungen» (Kardinal Döpfner) zur Kenn/t-
nis nehmen, auch wenn wir uns damit
abzufinden nicht bereit sind.
Obwohl die Frage der Strafbarkeit des

Schwangerschaftsabbruches nicht zur
Sprache kam, lässt sich auf Grund der
vorgebrachten Meinungsäusserungen be-
gründet vermuten, dass auch da sehr
grundsätzliche Meinungsverschiedenhei-
ten sich gezeigt hätten: die einen hätten

geschädigter Kinder, Kontakt mit dem
hörgeschädigten Kind selbst (vor allem
im Religionsunterricht), Begleitung des
Jugendlichen in seinem Suchen und Stre-
ben, Hilfe in Konfliktsituationen, Gottes-
dienste und Zusammenkünfte, Familien-

eine völlige Trennung von Ethik und
Recht vertreten und andere deren völlige
Gleichsetzung, bei der der Lebensschutz
kaum anders gedacht werden kann als in
der Kategorie vonSitrafbarkeit.
Demgegenüber müssten die Kirchen in
der gegebenen Situation allen Nach-
druck auf das Gewissen legen, und zwar
auf ein Gewissen, das sich zur Rückfrage
auf die Grundwerte aufgefordert weiss.
Ein Ansatz zu einem Gespräch über die
Grundwerte hat sich in der Sendung selbst
schon gezeigt: Schwangerschaftsabbruch
erschien praktisch durchgehend als «Kind
abtreiben», «Kind wegtun», und nicht
einfach als «etwas entfernen». Kaum
möglich hingegen scheint ein solches Ge-
spräch dort, wo der Schwangerschaftsab-
bruch gleichsam als eine Methode der
Empfängnisverhütung hingestellt wird.
Ziel des dringend notwendigen Gesprächs
über die Grundwerte, das eine wirkliche
Auseinandersetzung sein muss, wäre eine

Verbreiterung und Vertiefung des Kon-
senses in den Grundüberzeugungen. Kon-
sens setzt aber Kommunikation, Gemein-
schaft voraus. Das Schwinden des Kon-
senses wie die Normunsicherheit haben
denn auch mit der neuzeitlichen Verein-
zelung, der Isolierung des einzelnen weit
mehr zu tun als mit einer «neuen Moral».
So haben auch die Kirchen nicht zu wenig
von den Grundwerten gepredigt, sondern
zu wenig Gemeinschaft und Gemein-
schaftsbewusstsein ermöglicht, die den
unerlässlichen Raum für ein lebendiges
Wertbewusstsein erst schaffen.
Dass Diggelmanns Spiel unter diesen Ge-
Sichtspunkten eine Kommunikationsstö-
rung eines Ehepaares mit /tödlichem Aus-
gang für das ungeborene Kind erzählt,
spricht nur für die Sensibilität des Schrift-
stellers. In die gleiche Richtung weisen
auch die kämpferisch feministischen Aus-
serungen von Befürworterinnen der Straf-
freiheit des Schwangerschaftsabbruches:
die Kälte gegenüber überindividuellen
Werten scheint sich schliesslich auch auf
den Partner zu übertragen, wobei durch-
aus die Verantwortungslosigkeit des Man-
nes am Anfang stehen kann. So kann er-
folgreich ins Gewissen reden nur, wer mit
dieser Rede Gemeinschaft anbietet und
ermöglicht: Kommunikation und Soli-
darität.

Ro// JFeièeZ

feiern (Taufe, Erstkommunion, Firmung,
Trauungen, Beerdigungen usw.), Ferien-
und Fortbildungskurse, Reisen, Betreu-
ung des alternden hörbehinderten Men-
sehen, Kontakt und Zusammenarbeit mit
anderen Organisationen im Behinderten-

wesen, ökumenische Verpflichtung bei
allem Tun und Lassen, Öffentlichkeits-
arbeit in- und ausserhalb der Kirche
u. a. m. So ist diese besondere Seelsorge
ein recht umfängliches und vielfältiges
Gebiet.

Unsere Arbeit wird jedoch duroh verschie-
dene Erschwernisse beeinträchtigt: Die
Diasporasituation der betroffenen Men-
sehen erschwert vor allen in ländlichen
Gebieten die Bemühungen zur Gemein-
schaftsbildung. Die Sprach- und Kam-
munikationsbarrieren sind oft beträcht-
lieh. Isolation und Vereinsamung erzeu-
gen zusätzliche Spannungen und Rivali-
täten, die oft viele Versuche blockieren
und scheitern lassen. Das berühmte
«Theater-spielen» vieler Hörbehinderter
macht eine echte Zusammenarbeit müh-
sam. Unzuverlässigkeit ist nicht selten an
der Tagesordnung. Missverständnisse sind
gleichsam das tägliche Brot. Die «Ge-
schlossenheit» vieler Pfarreien hemmt eine
sinnvolle Zusammenarbeit zum Wohl und
Nutzen der Hörbehinderten.

6. Die Organisation der Seelsorge bei
Hörbehinderten in der Schweiz

Die Seelsorge für hörbehinderte Men-
sehen wird zurzeit von Region zu Region
unterschiedlich wahrgenommen. Generell
betrachtet geschieht sie völlig am Rand
der Kirche. 'Die «Arbeitsgemeinschaft der
katholischen Gehörlosenseelsorger» um-
fasst zurzeit 15 Mitglieder (14 im Neben-
amt, 1 im Hauptamt). Die evangelisch-
reformierte Kirche unterhält 12 Pfarrer,
von denen die Hälfte im Hauptamt ar-
beitet. Beide Gruppen sind zu einem öku-
menischen Dachverband zusammenge-
schlössen («Schweizerische Arbeitsge-
mainschaft für Gehörlosenseelsorge»),
der seinerseits dem internationalen «Öku-
menischen Arbeitskreis für Taubstum-
menseelsorge» angeschlossen ist.

Wenn auf diese Weise die Seelsorge bei
Gehörlosen in allen Regionen mindestens
minimal geleistet wird, so gibt es für die
Schwerhörigen nur in den Hauptregionen
gelegentlich besondere Aktivitäten und
Angebote. Die Seelsorge bei Hörbehinder-
ten allgemein muss in Zukunft vermehrt
ins Bewusstsein der ganzen Kirche gerückt
werden. Darum ist es wichtig, dass bereits
junge Theologen mit diesem Problem ver-
traut werden (Übungen, Praktika usw.),
sonst kommt einmal unweigerlich der Tag
X, wo dieser Dienst nicht mehr geboten
werden kann. Dabei gehört dieser Dienst
zum Zentralsten des kirchlichen Bemü-
hens. Die Geschichte von der Heilung des

gehörlosen Mannes durch Jesus von Naza-
ret (vgl. Mk 7,31—37) steht seit Jahrhuin-
derten als Motivation da für die Arbeit
der Taubstummenpfarrer: Sie darf auch
in der heutigen Zeit nicht übersehen
werden.
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7. Eine Theologie für Hörbehinderte

Seelsorge und Arbeit im Auftrag der Kjir-
che für hörbehinderte Menschen ist alles
andere als einfach und leicht. Das kann
jeder bestätigen, der bisher mit Gehörlo-
sen privat oder beruflich zu tun gehabt
hat. Durch den Ausfall oder die enorme
Reduktion der Sprache sowie durch die
totale oder mehrheitlich visuelle Orien-
tierung wird das ganze Empfinden und
Erleben des Gehörlosen anders, und er
selbst wird so zu einem «anderen» Men-
sehen. Die Verkündigung, sei es in Kate-
chese oder Gottesdienst oder sonstwo,
muss diesem zentralen Umstand Rech-

nung tragen, wenn sie ihr Ziel erreichen
will. Sie wird, wenn sie richtig versucht
wird, zu einem kreativen Vorgang und
Schaffen besonderer Art. Sie ist wie ein
missionarischer Vorgang. Sie erfordert
auf der einen Seite eine besondere sprach-
liehe Selektion: Man muss die Sprache des

Gehörlosen lernen, um mit ihm in Kom-
munikation zu treten. Das erreicht man
nur durch ständiges Hinhören und Dabei-
sein. Weiss man um die effektiven Pro-
bleme und Fragen des Gehörlosen, wird
es eher möglich, ihm eine Antwort zu ge-
ben, die ihn trägt und weiterführt.
So kommt zur sprachlichen Selektion die
inhaltliche Selektion hinzu. Das alles iist

ein besonderer 'theologischer Vorgang, der
mit äusserster Gewissenhaftigkeit und mit
Sachverstand geleistet werden muss. Es ist

unnötig zusagen, dass diese Arbeit schwer
und mühsam ist, nämlich das Finden einer
Theologie für Gehörlose. Dieses zentrale
Anliegen kann nicht nur durch äussere
Momente gelöst werden. Selbstverständ-
lieh widmen wir dem Ausbau der Zeichen
vermehrte Bedeutung, ebenso der Mimik
und Gestik, dem Spiel und der Handlung
selbst im Gottesdienst. Gute Erfahrungen
machen wir mit sogenannten Verkündi-
gungsspielen, in denen wir den Gedanken
des geistlichen Spieles des Mittelalters wie-
der neu aufgreifen. So ermöglichen wir
dem tauben Menschen eine Kommuni-
kation mit dem Heiligen, die in Herz und
Verstand übergeht, die ihn das Göttliche
in Spiel und Zeichen erfahren lassen. So
könnte Seelsorge bei Gehörlosen sogar
beispielhaft sein für Seelsorge überhaupt.
Ein gegenseitiges Geben und Nehmen
wird sichtbar.

8. Gegenseitige Beiträge

Beide Seiten haben einander etwas zu ge-
ben und zu sagen. Zunächst sei der Bei-
trag der Hörbehinderten an die Kirche
erwähnt: Die Leiblidhkeit und Bildhaftig-
keit beziehungsweise Konkretheit der Ver-
kündigung muss wieder neu entdeckt wer-
den. Wir müssen neu lernen, dass die Zei-
chen des Lebens auch Zeichen Gattes sind,
damit wir der Inflation des Wortes wirk-
sam begegnen, so dass das Wort am

Schluss wieder seine wahre Funktion er-
hält. Damit wird keiner Rückkehr zu einem
äusserliichen Sakramentalismus das Wort
geredet, sondern einer neuen kreativen
Erschliessung des Zeichenhaften und Sa-
kramentalen.
Aber auch die Kirche hätte dem Hörbe-
hinderten vermehrt etwas zu geben: An
erster Stelle sollte sie geeignete Seelsorger
zur Verfügung stellen, die fähig sind, diese

Aufgabe richtig zu tun. Hier sind noch
viele Fragen offen und neu zu regeln. Jede
Gemeinde muss zudem im baulichen Be-
reich Rücksicht nehmen, das bedeutet
konkret:
— kein kirchlicher Raum ohne induktive
Höranlage;
— keine Kirche ohne geschlossenes
Beichtzimmer, und als logische Konse-
quenz:

Der zweitletzte Sonntag im Oktober ist
auch dieses Jahr wieder der Sonntag der
Weltmission. Papst Pius XI. hat ihn am
14. April 1926 eingeführt, als er ein ein-
dringliches Schreiben an seine Mitbrüder
im Bischofsamt und, durch sie, an die
Priester und Gläubigen der ganzen Welt
richtete. Dieser Tag ist inzwischen zu
einem greifbaren Zeichen der Verbindung
und Solidarität zwischen allen Teilkirchen
und mit der Kirche des Apostels Petrus
in Rom geworden, die «der gesamten Lie-
besgemeinschaft vorsteht» (Ignatius von
Antiochien, zweites Jahrhundert).

Das Grundanliegen des Konzils

Es ist also fünfzig Jahre her, seit der grosse
Missions-Papst alle Gläubigen und kirch-
liehen Vorsteher an die Pflicht erinnert
hat, dem Glaubensleben die notwendige
missionarische Weite zu verleihen: Jeder
muss Apostel und Zeuge der Guten Nach-
rieht sein, in der Heimat und in der Ferne;
jener frohen Kunde vom Heil, das unser
Vatergott in seinem Sohn und unserem
Bruder Jesus Christus den Menschen
schenkt, ohne Unterschied der Rasse und
des Standes, zum Frieden und zur Ver-
söhnung.
In den letzten fünfzig Jahren haben auch
die weiteren Päpste immer wieder zur
weltweiten Mission aufgefordert; sie sei
Pflicht aller Gebietskirchen und aller
Gläubigen. Diese Mahnrufe, verbunden

— kein Gottesdienst ohne saubere und
deutliche Aussprache.
Das wäre das Minimum, was man verlan-
gen muss. Das sind zwar nur äussere Ge-
gebenheiten, die aber oft entscheidend
sind für das Verstehen und Mitgehen so
vieler Menschen, die an ihrem Gehör lei-
den. Hier bei diesem gegenseitigen Geben
und Nehmen zeigt sich die richtige Dia-
lektik von Seelsorge und Behinderten, die
damit erst recht zur Seelsorge für und bei
Behinderten wird. Die ganze kirchliche
Gemeinschaft ist hier angesprochen. Diese
Aufgaben können nicht auf ein paar «Spe-
zialisten» abgeschoben werden, weil diie

Hörbehinderten in der ganzen Kirche le-
ben, leiden und sterben. Darum müsste
sich die ganze Kirche um sie kümmern.
Das ist kein Luxus, sondern Notwendig-
keit. Rudo// Kw/;n

mit den grossen päpstlichen Missions-
Rundschreiben, haben das kirchliche Den-
ken und Leben des zwanzigsten Jahrhun-
derts unbestreitbar geprägt, bis hin zum
Zweiten Vatikanischen Konzil. Dieses hat
erklärt, die kirchliche Gemeinschaft müsse
missionarisch sein, wenn sie ihrem Stifter
treu und ein Zeichen für die Welt sein
wolle.

Die Pflicht jedes Einzelnen

Nach dem Konzil haben die römischen
Bischofs-Synoden und die verschiedenen
Synoden der Ortskirchen das ihre dazu
beigetragen, dass das Anliegen der Mis-
sion in die Herzmitte der Kirche rücke:
in die Herzmitte der Bistumskirchen, der
Pfarrgemeinden, der Familien, eines je-
den von uns. Der Aufruf darf niemanden
unberührt lassen: innerhalb dieser Welt
die Zuneigung unseres Gottes weiterge-
ben, die sie so dringend braucht.
Zuletzt hat auch Papst Paul VI. sein jetzt
schon berühmtes Apostolisches Schreiben
«Über die Evangelisierung in der Weif
von heute» ' erlassen (8. Dezember 1975).
Er fordert darin alle Christen auf, sich

an der Evangelisierung der ganzen Welt
und aller Völker, Stände, Berufs- und AI-
tersgruppen zu beteiligen. «Die Verkün-
di-gung des Evangeliums an die Menschen

i Veröffentlicht in der Schweizerischen Kir-
chenzeitung 1976, Nr. 6, S. 85—103.

«Wir müssen dem missionarischen Auftrag
treuer werden»

Aufruf der Schweizer Bischöfe zum Sonntag der Weltmission
(24. Oktober 1976)
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unserer Zeit, die von Hoffnung erfüllt,
aber gleichzeitig oft von Furcht und Angst
niedergedrückt sind», schreibt Paul VI.,
«ist ohne Zweifel ein Dienst, der nicht nur
der Gemeinschaft der Christen, sondern
der ganzen Menschheit erwiesen wird»
(Evangelisierung 1).

Dieses Anliegen ist 'tatsächlich das grund-
legende «Zeichen der Zeit», das die Kir-
che im konziliaren Vorgang herausge-
stellt hat. Die Antwort, die wir geben, wird
zum Massstab unserer Öffnung zum Va-
tergott und zu den menschlichen Brüdern,
zugleich auch zum Massstab für das Ge-
lingen unseres Lebens. Wir Bischöfe
möchten Sie alle inständig bitten, der Auf-
forderung zu folgen und die Mission zu
Ihrer eigenen Sache zu machen. Das geht
alle an: Gläubige, Priester, Mitglieder der
Geistlichen Gemeinschaften.

Das Geschehen aus dem Wirken des

Geistes

Der Sonntag der Weltmission ist eine

glückliche Gelegenheit, das missionarische
Bewusstsein der einzelnen und Gruppen
zu bilden und zu entwickeln. Wir ersuchen
Sie, diesen Tag der Solidarität mit den
anderen Ortskirchen gründlich vorzube-
reiten und feierlich zu begehen. Die
Unterlagen, welche die Arbeitsstelle der
MISSIO (Päpstliche Missionswerke) an-
bietet, können dabei wirksam helfen.
Im Hinblick auf diesen Sonntag laden wir
Sie ein, innezuhalten, zu beten, zu medi-
tieren. Bitten wir den Herrn der Ernte,
dass er Arbeiter in seine Ernte sende! Wen-
den wir uns erneut der Mission zu, die
allen aufgetragen ist! Hören wir auf das
Gebot des Herrn: «Geht in alle Welt und
verkündet das Evangelium jedem Ge-
schöpf!» Nimmt Ihre Pfarrgemeinde,
Ihre Familie, nehmen Sie selbst wirklich
teil an diesem gewaltigen Aufbruch der
Kirche, zu der Sie gehören? Helfen Sie
mit, dass wir als kirchliche Gemeinschaft
immer besser auf das Wort des Herrn
hören, der sein Blut für alle Menschen
vergossen hat?
Wir wenden uns besonders auch an die
kirchlichen Leiter und Vorsteher. Nutzen
Sie die Feier der Weifmission dazu, das
missionarische Bewusstsein Ihrer Ge-
meinde zu stärken! Wir ermuntern Sie, die
Verkündigungsarbeit hier in der Schweiz
und die Verkündigungsarbeit in aller Welt
zu einer einzigen missionarischen Pastoral
zu verbinden. Beides entspringt dem glei-
chen Quell: Jesus Christus, den wir nicht
spalten und nicht schmälern dürfen.

Die Folgen für den Alltag

Da auch wir Bischöfe dem Missionsauf-
trag der Kirche immer besser gehorchen
möchten, haben wir einen Entscheid über
die Päpstlichen Missionswerke (MISSIO)
gefällt, soweit dies in unserer Vollmacht

liegt. Dieses Missionswerk des gesamten
Bischofskollegiums, dem der römische
Bischof als Papst vorsteht, fördert und
finanziert zu einem guten Teil die mis-
sionarische Bewegung der Kirche. Wir
wünschen, dass es fürderhin enger in das
Leben unserer Bistumskirchen und Pfar-
reien eingegliedert wird. Wir wünschen,
dass es kräftig mitgetragen und unterstützt
wird, nicht nur durch die Gaben der Gläu-
bigen, sondern auch durch die Beiträge
der kirchlichen Körperschaften und Ein-
richtungen, wie das Konzil es empfohlen
hat (Missionsdekret 38, Bischofsdekret 6).
Die Echtheit des Glaubens zeigt sich da-

ran, wie jeder Gläubige und jede Gemein-
schaft die geistlichen und materiellen Gü-
ter teilt.
Freilich genügt es nicht, nur im Oktober,
am Sonntag der Weltmission, ein paar
Gebete oder Almosen übrig zu haben. Die-
ser Sonntag müsste Höhepunkt oder An-

Der von den Bischöfen herausgegebene
« Deutschsohweizerische Katechetische
Rahmenplan» liegt nun vor für die Schul-
jähre 1—6, nachdem im August die Blät-
ter für die ersten beiden Schuljahre er-
schienen sind L Der Teil für die Schul-
jähre 7—9 wird gegenwärtig von der
Interdiözesanen Kaitechetisohen Kommis-
sion (IKK) bearbeitet und wird nächstes
Jahr folgen. Wie beim zuerst erschienenen
Teil für die Schuljahre 3—6 hat die
Deutschsohweizerische Ordinarienkonfe-
renz wieder eine Einführungszeit festge-
setzt: ab Frühjahr 1977 soll überall nach
dem Rahmenplan für das 1. und 2. Schul-
jähr gearbeitet werden L

Äussere Gestalt

Der Rahmenplan für die beiden ersten
Schuljahre umfasst wieder je vier Blätter:
Übersicht über Inhalte und Zielrichtungen
(weisse Blätter 1 A und 2 A), Erklärungen
dazu (weisse Blätter 1 B und 2 B), The-
menverzeichnisse (blaue Blätter 1 C und
2 C), Verzeichnisse der Bibelperikopen
(rote Blätter 1D und 2D) sowie je ein Blatt
mit verschiedenen Hinweisen zum Unter-
rieht in den beiden Schuljahren (weisse
Blätter 1 * und 2 *).

Allgemeine Voraussetzungen, Ziele und
Aufgaben des Unterrichtes (1 *; 2 *)

Für die Erstkatechese (ausserhalb der Fa-
milie) im 7. ScTm/ya/tr wird vorerst stich-
wortartig auf unterschiedliche Vorausset-
zungen hingewiesen sowie umschrieben,

fang einer Tätigkeit sein, die das ganze
Jahr umspannt. Das Gebet, die Besinnung,
die Weiterbildung und Mitarbeit inner-
halb einer Missionsgruppe der Pfarrei
wird Ihrem christlichen Leben nach und
nach eine katholische und missionarische
Weite verleihen. Auf diese Weise tragen
Sie, vielleicht ohne es zu wissen, zum
Überleben Ihrer kirchlichen Gemein-
schaft bei. Und Sie heifein mit, dass Jesus
Christus mehr erkannt und geliebt werde.
Ohne ihn gibt es kein letztes Heil für die
Welt.
Liebe Mitchristen, wir hoffen, dass Sie

unseren Aufruf bereitwillig annehmen
und dass Sie hochherzig darauf antwor-
ten. Wir danken Ihnen herzlich dafür.
Wir bitten den Herrn, dass er Kraft und
Gnade gebe. So können wir dem mdssio-
nariischen Auftrag täglich treuer werden,
hier und in der Ferne.

7/tre ß/.vc/nä/e

was die Kinder brauchen beziehungsweise
worin die katechatische Aufgabe besteht.
Das Leitwort «Geborgen und beschenkt»
fängt gut ein, welcher Hauptakzent den
Religionsunterricht im 1. Schuljahr prägen
soll (in bezug auf die Mitmenschen und
in bezug auf Gott).
Als Aufgaben des 2. Sc/ud/aAres werden
die Weiterführung der Busseraiehung und
die Ersthinführung zur Eucharistie ge-
nannt und unter das Leitwort «Miteinan-
der» gestellt. Ausdrücklich wird ein mög-
liches Missverständnis abgewehrt: «Die
Frage nach dem Zeitpunkt, der Reihen-
folge und der Art, wie die Kinder die Sa-
kramente der Busse und Eucharistie zum
ersten Mal empfangen, ist durch den Plan
nicht festgelegt.» Zur Begründung wird
auf die unterschiedliche Situation hinge-
wiesen, sowohl was die Praxis des Erst-
empfangs der Sakramente wie die Voraus-
Setzungen bei den Kindern betrifft. Den-
noch gelten die beiden genannten Haupt-
aufgaben für alle Verhältnisse. «Sich auf
die Miitfeier der Eucharistie freuen und
sich darauf vorbereiten ist auf jeden Fall
sinnvoll, ob feierliche Erstkommunion
oder nicht» (2 B). Analoges gilt für die

* Der Deutschschweizerische Katechetische
Rahmenplan ist erhältlich bei der IKK-
Arbeitsstelle, Hirschmattstrasse 5, 6003
Luzern, Telefon 041 - 23 25 79. Geliefert
werden können: entweder der ganze bis-
her erschienene Plan (1.—6. Schuljahr)
oder der Teil für die Schuljahre 1—3 oder
der Teil für die Schuljahre 3—6; andere
Teillieferungen sind aus organisatorischen
Gründen nicht möglich.

2 SKZ 144 (1976) Nr. 28, S. 439.

Der katechetische Rahmenplan für das 1. und 2. Schuljahr
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Busserziehung. Pro memoria ist die am
5. Februar 1973 nach gründlicher Vor-
bereitung durch eine Spezialkommission
abgegebene Erklärung der Deutschschwei-
zerischen Ordinarienkonferenz über Buss-

erziehung und Erstbeicht abgedruckt.
«Die richtige Einführung in Busse und
Eucharistie erfordert, dass gerade in die-
sem Schuljahr der Religionsunterricht und
die Liturgie besonders aufeinander abge-
stimmt sind.» Ferner ist «die Zusammen-
arbeit oder mindestens ein positiver Kon-
tatot mit den Eltern besonders wichtig».
Wo Laienkateoheten unterrichten, ist es

«unerlässlich, dass es zur persönlichen
Begegnung der Kinder mit dem Priester
kommt». Wenn wir noch bedenken, dass

vielerorts ab dem 2. Schuljahr neben dem
Religionsunterricht auch Bibelunterricht
erteilt wird, dürfte unbestreitbar sein, dass

für die verschiedenen Situationen konkre-
te Verlaufspläne (ausgearbeitet werden
müssen (vgl. unten).

Katechetische Inhalte und Zielrichtungen

Wie bei den Plänen für das 3.—6. Schul-
jähr sind die Blätter 1 A und 2 A jeweils
in zwei Spalten und mehrere horizontale
Felder aufgeteilt. Bevor wir diese Blätter
kurz kommentieren, dürfte es nützlich
sein, auf einige Prinzipien einzugehen, die
bei der Erarbeitung des Rahmenplanes
wegleitend waren.
In den Spalten sind links katechetische
Einheiten und rechts Zielrichtungen no-
tiert. Damit wird ein Ergebnis der Vor-
arbeiten zum Rahmenplan, wie sie im
Curriculum-Entwurf 1972 vorliegen 3, be-

rücksichtigt. Während die herkömmlichen
Lehrpläne vor allem Inhalte anführen
beziehungsweise Inhalte und Ziele dau-
ernd vermischen, unterscheidet der Rah-
menplan zwischen Inhalten und Zielen.
Die Zi'e/n'c/zmnge« in der rechten Spalte
umschreiben Haltungen, die das Kind im
Umgang mit den Inhalten erwerben soll,
oder sie zeigen, wie es den Inhalten «be-

gegnen», was es «damit tun» soll. Ein Bei-
spiel. Schon im Rahmenplan für das 1.

Schuljahr heisst eine inhaltliche Aussage:
Jesus ist auferstanden. Im 1. Schuljahr
wird man über diesen zentralen Glaubens-
inhalt nicht sehr viel sagen können. Die
angegebene Zielrichtung hilft dem Kate-
cheten, die Katechese stufengemäss zu ge-
stalten: die Kinder feiern Ostern und
freuen sich darüber, dass Jesus lebt.
In der linken Spalte sind teec/iet/rc/ie
/n/ta/te (katechetische Einheiten, Bil-
duingseinhaiten) angegeben. In den Plä-
nen für das 3.—6. Schuljahr folgt die An-
Ordnung dem Aufbau der Arbeitsbücher
aus dem Rex-Verlag L Dieser Aufbau un-
terscheidet sich ziemlich stark von jenem
früherer Katechismen, weil er viel stärker
kateohetische und religionspädagogische
Überlegungen einbezieht. Anderseits

orientieren sich sowohl die früheren Kate-
chismen wie der im Rahmenplan über-
nommene Aufbau an den gleichen grund-
legenden 'theologischen /«W/rèereicAen.
So lautet zum 'Beispiel die Einteilung des

letzten schweizerischen Diözesankatechis-
mus (Bistum Basel): Vom Glauben, Von
der Gnade (Sakramente), Von den Gebo-
ten; jene des (grünen) Katholischen Kate-
chismus: Von Gott und unserer Erlösung,
Von der Kirche und den Sakramenten,
Vom Leben nach den Geboten Gottes,
Von den letzten Dingen. Die dem Rah-
menplan zugrunde liegenden theologi-
sehen Inhaltsbereiche sind: Gott, Gott
Vater; Jesus Christus und Heiliger Geist;
Kirche; Gottesdienst; Christliches Le-
ben 3. Häufig werden diese Inhaltsberei-
che mehr im Sinne von globalen Zielrich-
tungen formuliert, vor allem die beiden
ersten und der letzte: Gottesbeziehung,
Vaterbeziehung; Jesusbeziehung; Nach-
folge Jesu, Umkehr, Leben im Heiligen
Geist usw.

Im Rahmenplan für die beiden ersten
Schuljahre ist ein Bereich ausgesondert,
weil er in der Erstkateohese von grosser
Bedeutung ist: die Entfaltung und Förde-
rung von Grundhaltungen wie Vertrauen,
Ehrfurcht, Dankbarkeit usw. Gewöhnlich
wird dieser Bereich mit Kra/tesc/tu/ung
bezeichnet — gewiss ein nicht ganz glück-
licher Ausdruck, der sich aber eingebür-
gert hat. Die Kräftescbulung steht unter
Zielrichtungen, weil diese Grundhaltun-
gen mit allen Inhaltsbereichen zu tun ha-
ben. Das gleiche gilt übrigens auch von
der Gebetserziehung (vgl. 1 B).

Katechetische Einheiten im Rahmenplan
für die beiden ersten Schuljahre (1 A, 1 B;
2 A, 2 B)

Wir beschränken uns darauf, etwas zu den
Inhaltsbereichen und 'den kateohetischen
Einheiten zu sagen (linke Spalte der Blät-
ter A), ohne auf die ihnen zugeordneten
Zielrichtungen einzugehen.

Die Hauptbereiche für das 7. Sc/nd/u/ir
sind die Vater- und die Jesus-Beziehung;
für beide Bereiche wird man etwa je 10

bis 20 Stunden verwenden (entsprechend
der Anzahl Religionsstunden pro Jahr).
Der Rahmenplan legt nahe, ohne die viel-
diskutierte Frage entscheiden zu wollen,
anschliessend an die Kräfteschulung die
Vaterbeziehung aufzubauen (beziehungs-
weise zu vertiefen), dann die Jesusbezie-
h-ung anzubahnen. Für diese Reihenfolge
spricht einerseits das biblische Zeugnis:
Jesus verkündete (die frohe Botschaft von
Gott, seinem Vater; anderseits können wir
Jesus nur dann als «Sohn» zeigen, nach-
dem wir zuerst von Gott Vater gespro-
chen haben. «Der Aufbau der Vaterbezie-
hung wird weitergeführt, nachdem die Je-

susbeziehung angebahnt wurde (Gott ist
der Vater Jesu und auch unser Vater; Gott

hat keine Fehler, Gott lässt uns manchmal
in Not).» Zur Jesusbeziehung ist der fol-
gende Hinweis sehr wichtig: «Zuerst soll
das Kind einiges über das Wirken Jesu

hören, ihn als kraftvolle Gestalt kennen
lernen und zu ihm eine Beziehung erhal-
ten. Die Weihnachtserzählung wird nicht
am Anfang stehen; auch nicht die Aus-
sage: Der Vater hat uns seinen Sohn ge-
sandt.»

Der Plan enthält — ausser der Kräfte-
Schulung — sieben Katechetische Einhei-
ten, deren Titel in Rechtecken hervorge-
hoben sind. Bei ihrer Anordnung ist so

gut als möglich (unterschiedlicher Schul-
jahresbeginn!) auf das Kirchenjahr Rück-
sieht genommen.
Von den sechs katechetischen Einheiten
des 2. ScW/'a/tres gehören drei zur Eucha-
ristiekateohese (Gott schenkt Brot, Jesus

hält mit den Aposteln ein ganz besonderes

Mahl, Jesus hält mit der Gemeinschaft
der Glaubenden sein Abendmahl); zwei
zur Busskatechese (Jesus verzeiht Sünden,
Versöhnung mit Gott und den Miitmen-
sehen); eine weitere Einheit entfaltet das
österliche Geschehen von Jesu Leiden,
Tod und Auferstehung sowie der Geist-
Sendung und gehört sowohl zur Euchari-
stie- wie zur Busskatechese (österlicher
Charakter der Sakramente).
Die wichtigsten Erklärungen auf dem sehr
konzis abgefassten Blatt 2 B betreffen die
positive Gewissensbildung, den Sünden-
begriff und die verschiedenen Weisen, sich
mit den Mitmenschen und mit Gott zu
versöhnen. Betreffend den Eucharistie-
Unterricht wird auf die Erschliessung der
Grundgestalt (der Eucharistie besonders
Wert gelegt: in vier Schritten wird die
analoge Struktur des Letzten Abendmah-
les, des Mahles des Auferstandenen mit
den Jüngern von Emrnaus und der
Eucharistiefeier aufgezeigt.

Unterrichtsthemen und Bibelperikopen
(1 C, 1 D; 2 C, 2 D)

Der Rahmenplan für das 3.—6. Schul-
jähr führt auf den blauen Blättern (C) die
Bildungsreihen beziehungsweise Lehr-
stücke der -berücksichtigten Bücher auf,
die zu den katechetischen Einheiten (Blät-
ter A) gehören.

3 Curriculum-Entwurf 1972, herausgegeben
im Auftrag der deutschschweizerischen
Bischöfe durch die Interdiözesane Kateche-
tische Kommission. Entstanden unter Mit-
arbeit des Forschungszentrums FAL am
Pädagogischen Institut der Universität
Freiburg, ca. 450 S. Einzelexemplare sind
bei der IRK-Arbeitsstelle zum Preis von
Fr. 20.— noch erhältlich.

' Freunde nenne ich euch. Arbeitsbuch für
die 3. Klasse, Luzern 1973; Freue dich! /
Folge mir nach/ Ich bin das Leben. Ar-
beitsbuch für die Mittelstufe, 4./5./Ô. Klas-
se, Luzern 1970/1969/1970.

3 Vgl. F. Oser, Theologisch denken lernen,
Ölten 1975, S. 149.
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Im Rahmenplan für das 1. und 2. Schul-

jähr werden zu den katechetischen Ein-
heiten der Blätter A eine grosse Zahl von
Unterrichtsthemen genannt. (Auf be-
stimmte Bücher wird nicht Bezug genom-
men.) Neben den Themen wird mit klei-
nen Buchstaben auf die zugehörigen Bibel-
perikopen verwiesen, die auf den roten
Blättern (D) zusammengestellt sind.

Rahmenplan — konkreter Verlaufsplan

Der Rahmenplan will für die ganze
Deutschschweiz, soweit dies möglich und
sinnvoll ist, einheitliche Schwerpunkte
setzen und die Grundlagen liefern, dass

den sehr verschiedenen Verhältnissen an-
gepasste konkrete Lehrpläne erstellt wer-
den können (die unter anderem auch die
Reihenfolge der einzelnen Lektionen fest-
halten).
Konkrete Verlaufspläne müssen vor allem
folgende Gegebenheiten berücksichtigen:
Beginn des Schuljahres (Frühling, Spät-
sommer, Herbst); die entsprechend ver-
schiedene Stellung der Lektionen im Kir-
chenjahr '; Stundenzahl (1 oder 2 Wo-
chenstunden beziehungsweise 30—35
oder 60—70 Jahresstunden); Zeitpunkt
und Reihenfolge von Erstbeicht und Erst-

kommunion (es gibt zum Beispiel Gegen-
den, wo die Eucharistie schon im 1. Schul-
jähr, andere, wo sie erst am Ende des 3.

Schuljahres erstmals empfangen wird);
Einheit oder Trennung von Religons- und
Bibelunterricht usw.

Die konkreten Verlaufspläne können un-
möglich für die ganze Deutschschweiz
festgelegt werden. Sie aufzustellen darf
aber auch nicht jedem einzelnen Kateche-
ten überlassen werden. Diese Aufgabe ist
auf regionaler oder auf Dekanatsebene
wahrzunehmen (durch katechetische Ar-
beitsstellen, Kommissionen, Arbeitsge-
meinschaften). Häufig werden die Kate-
cheten diese konkreten Verlaufspläne
noch weiter adaptieren müssen (an die

Voraussetzungen ihrer Kinder, an den
Stand ihrer Unterriohtsklassen usw.).
Dort, wo Religionsunterricht und Bibel-
Unterricht nebeneinander erteilt werden,
wird man solche Pläne auch für den Bibel-
Unterricht aufstellen.

Normalerweise kann der konkrete Ver-
laufsplan für jedes Trimester eines Schul-
jahres auf 1 Seite (im Querformat) notiert
werden. Er wird etwa folgende Spalten
aufweisen: Nummer der Unterrichtsstun-
de; Thema; Ziel; methodische Hinweise;
Verweise auf Schüler- und Lehrerbücher.

Hilfsmittel

Im Rahmenplan für das 1. und 2. Schul-
jähr sind keine Bücher genannt. Im 1.

Schuljahr wird man auf ein Schülerbuch
überhaupt verzichten, die Kinder aber ein
Arbeitsheft führen lassen. Für die Vorbe-
reitung auf Erstkommunion und Erst-
beicht kann unter mehreren Schülerbü-
ehern ausgewählt werden.
Für den Katecheten sind vor allem fol-
gende Hilfsmittel zu nennen: «Religions-
Unterricht in der Ersten Klasse» die
bisher erschienenen vier Bücher in der
Reihe modelle für das 1. (und 2.) Schul-
jähr 8; zum Sakramentenunterricht die

® Z. B. wird es kaum möglich sein, dort, wo
das Schuljahr im Frühling beginnt, schon
in der 1. Klasse kurz vor oder nach Pfing-
sten ausdrücklich vom Heiligen Geist zu
sprechen.

' Religionsunterricht in der Ersten Klasse.
Lehrplan. Lektionsentwürfe, hrsg. von der
Katechetischen Arbeitsstelle St. Gallen,
Neuauflage 1976, 62 S.; erhältlich bei der
Leobuchhandlung, Gallusstrasse 20, 9001
St. Gallen.

® F. Oser, Die Jesu-Beziehung, modelle 7,
Ölten 1973; K. Furrer, Voreucharistische
Gottesdienstgestaltung, modelle 9, Ölten
1973; F. Merz-JFiWmer, Sterben und Auf-
erstehen, modelle 10, Ölten 1974; F. Merz-
JFiWmer, Schon ist nahe der Herr, modelle
12, Ölten 1974.

Malta - Von der Ordensburg
zur Stätte des Dialogs

Malta, die kleine, seit 1964 unabhängige In-
selrepublik im äussersten Süden Europas, ist
wirklich ein eigenes, in sich selbst abgeschlos-
senes Ländchen: Ihre bald 350 000 Einwoh-
ner bekennen sich mit seltener Treue und
Gewissenhaftigkeit zum katholischen Glau-
ben und Leben. Unverbrüchlich halten sie
dem Heiligen Vater die Treue, Unauflöslich-
keit der Ehe und eine hohe Sittlichkeit sind in
dem kargen Alltag auf den fast baumlosen
Eilanden noch immer selbstverständlich.
Nicht einmal die in 'der Hauptstadt La Va-
letta an der Regierung befindlichen Soziali-
sten wagten diese Werte im Sommerwahl-
kämpf in Frage zu stellen.

Älteste Christengemeinde

Hochfest dieser so innigen Verbundenheit des

lange britisch beherrschten und starkem an-
glikanischen Einfluss ausgesetzten Malta mit
der katholischen Welt ist alljährlich am 29.
Juni in der alten Inselhauptstadt Mdina der
Peter- und Paulstag. Betrachten sich die Mal-
teser nach dem in der Apostelgeschichte be-
richteten Schiffbruch des heiligen Paulus
doch als die älteste Christengemeinde auf
abendländischem Boden. Ein klein wenig
älter und ehrwürdiger sogar als die Kirche
von Rom, auf deren Fundament sich das
weit- und somit auch Malta-umspannende
Papsttum entwickelt hat.
An die Bekanntschaft des Völkerapostels mit
diesen das halbe Jahr herrlich sonnigen, sonst
aber im Nebel versteckten Inseln erinnert im

Norden der Hauptinsel Malta das vielbesuch-
te «St.-Paul-Eiland». In der Hauptstadt La
Valetta ist es die «St.-PauTSchiffbruch-Kir-
che», in der die jungen maltesischen Paare
mit Vorliebe ihre blumigen Hochzeiten
feiern. Hier spielt der levantinische Aber-
glaube mit, durch Berufung des Unheils genau
das gute Gegenteil sicherzustellen. Wenn die
Hochzeiter also nach der Schiffbruch-Kirche
strömen, so wollen sie nur um so gewisser
im sicheren Hafen der Ehe landen.

Vorfeste des christlichen Abendlandes

Der streng katholische Charakter der südme-
diterranen Inselgruppe ist mit von langer
Herrschaft der Spanier und in ihrer Nach-
folge ab 1522 von dem zuerst aus Jerusalem
und dann noch aus dem griechischen Rhodos
vertriebenen Geistlichen Ritterorden der Jo-
hanniter geprägt, die hier dann ihren neuen
Namen Malteser angenommen haben. Sein
Nachwuchs kam aus den Ordensprovinzen
Italien, Kastillien, Aragonien, Provence und
der den ganzen deutschsprachigen Raum um-
fassenden «Bayerischen Provinz». Das eigene
Haus der deutschen Malteserritter im Fe-
stungsviertel von St. Elmo, die barocke
«Auberge de Baviere» steht heute leer und
verlassen, doch betreut die deutsche Malteser-
kirche St. Barbara in der Hauptstrasse «der
Republik» eine kleine Gemeinde von Ent-
wicklungshelfern und Fremdenverkehrsex-
perten aus der Bundesrepublik, Österreich
und der Schweiz.
Obwohl die Malteserritter beim Wiener Kon-
gress definitiv zugunsten der neuen engli-
sehen Welt- und Seemacht auf ihre Herr-
schaft über Malta, Gozo, St. Paul und die

kleineren Inseln zwischen Sizilien, Tunesien
und Libyen verzichten mussten, blieben sie

von den meisten katholischen Ländern weiter
als «Souveräner Ritterorden» anerkannt. In
der heutigen Republik Malta, beim Vatikan-
Staat oder auch in Österreich sind heute noch
Ordensritter als Botschafter akkreditiert, stel-
len ihren Staatsbürgern eigene Pässe aus und
entfalten weitreichende humanitäre Aktivi-
täten. In Deutschland sind diese sogar auf
breiterer Basis in Form des «Malteserhilfs-
dienstes» organisiert.

Stätte des Dialogs

Auf Malta war es ausgerechnet der Sozialist
Dom Mintoff, der dem Orden das alte Jo-
hanmtersch'loss am Stadttor von La Valetta
als neue Botschafterresidenz zur Verfügung
stellte. Von trutzigen Zinnen weht die rot-
weisse Kreuzesflagge und fordert die benach-
barten Libyer heraus.
Die Nachkommen der islamischen Korsaren
aus Tripolitanien und der Cyrenaika, gegen
die Malta ein halbes Jahrtausend die Vor-
feste des christlichen Abendlandes gewesen
war, sind heute als reiche Ölscheichs auf dem
besten Wege, sich auf dem armen Malta so
ziemlich einzukaufen. Einzige Ausnahme bei
diesem vor allem den maltesischen Soziali-
sten anzukreidenden Ausverkauf aller Güter
und Werte machen wenigstens die Kirche
und das katholische Leben der Insulaner. Bi-
schöfe und Geistliche sehen in der neuen Ii-
byschen Präsenz sogar etwas Gutes für den
christlich-islamischen Dialog. Mit ihrer ara-
bischen Kirchensprache scheinen die Malte-
ser in diesem noch zu grossen Aufgaben be-
stimmt zu sein. Heinz Grtre/n
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Handbücher zu den verschiedenen Schü-
lerbüchern und die Broschüre «Bald geht
unser Kind zur Erstkommunion»'; das ka-
techetische Arbeitsblatt «Praxis» das iin

jeder Nummer auch Lektionsentwürfe für
die Unterstufe publiziert. Viele weitere
Hilfsmittel, meist für den regionalen und
lokalen Bedarf erarbeitet, werden regel-
massig in den «Katechetischen Informa-
tionen» 'i angezeigt.
Das wertvollste Hilfsmittel ist meines Er-
achtens aber der Ordner mit den Lektions-
Vorbereitungen jedes einzelnen Kateche-
ten. Darin können laufend theologische
und methodische Anregungen aufgenom-
men werden. Sehr zu empfehlen ist auch
die Bildung von Arbeitsgemeinschaften,
die regelmässig, zum Beispiel einmal im

Eine Orientierungshilfe, 4. Teil

7. Wo liegt der Grund zur Krise?

Es soll keineswegs der Eindruck erweckt
werden, es seien hier nun alle im Zusam-
menhang mit dem Dossier «Lefebvre /
Ecône» anhängigen und die gegenwärtige
Krise in der Kirche bestimmenden Fragen
aufgerollt oder gar beantwortet worden.
Unsere Randbemerkungen zum «Drama
von Ecône» könnten noch ins Unendliche
weitergeführt werden und immer wieder
ergäben sich Fragen über Fragen. Dies
darf uns angesichts der Tatsache, dass der
Kern der ganzen Auseinandersetzung sich
auf das Zweite Vatikanische Konzil be-
zieht, in keiner Art und Weise verwun-
dem. Das Wort, das John Henry New-
man auf das Erste Vatikanische Konzil
hin geprägt hat, gilt ohne Zweifel auch im
Zusammenhang mit dem Zweiten: «Coun-
cils have ever been times of great trial —
and this seems likely to be no exception.
— Konzilien waren immer Zeiten grosser
Prüfung — und dieses scheint mit grösster
Wahrscheinlichkeit keine Ausnahme zu
sein» (J. H. Newman, Brief an Mrs. F.
Ward, zit. in W. Ward, The life of John
Henry Cardinal Newman II, London
1912, 283).

Wer selbst schon mit vollem Ernst ver-
sucht hat, den Gehalt des Zweiten Vati-
kanischen Konzils in sich aufzunehmen,
wird zur Genüge erfahren haben, dass

dies eine sehr schwere Sache ist. Die Lek-
türe der Dokumente, das könnte man viel-
leicht noch verkraften. Trotzdem ist die
Zahl jener, die die Dokumente vollstän-
dig gelesen haben, nicht sehr gross. Man

Monat, gemeinsam Lektionen vorberei-
ten und nachbesprechen sowie Unter-
richtsentwürfe unter ihren Mitgliedern
austauschen.

Ottmar Frei

® Bald geht unser Kind zur Erstkommunion.
Was Kinder fragen wollen — Wie Eltern
helfen können — Was Eltern wissen müs-
sen, hrsg. von der Katechetischen Kom-
mission der Diözese St. Gallen, 1976, 32 S.;
erhältlich bei der Leobuchhandlung (s.
Anm. 7).

" Praxis. Katechetisches Arbeitsblatt, er-
scheint sechsmal jährlich, je ca. 40 S.; Ad-
ministration: P. R. Gut, Kloster, 8840 Ein-
siedeln.

" Katechetische Informationen, hrsg. von der
IKK, erscheinen mehrmals jährlich; Be-
zug: IKK-Arbeitsstelle (s. Anm. 1).

kommt eben bald zur Erkenntnis, dass die
blosse Lektüre nicht sehr viel taugt. Man
müsste sich vertiefen. Das braucht Zeit.
Und nicht nur das! Wenn man darangeht,
sich den Gehalt des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils wirklich anzueignen, dann
gerät man nur allzuleioht in Schwierig-
keifen, die zu einer eigentlichen Krise
führen können, wo man kaum mehr weiss,
wo ein und wo aus. Die Konzilstheologie
ist nun einmal nicht so simpel, wie man
auf Grund sekundärer Konzilsliteratur
meinen könnte. Es stellen sich sehr viele
und sehr ernste Probleme. So wurde die
Konzilsbotschaft meist in ihrer journali-
stischen Form irgendwie verschlungen,
aber keineswegs verdaut. Was blieb, ist
ein harter Brocken. Die Texte wurden
promulgiert und publiziert, hin und wie-
der vielleicht sogar gelesen, aber sie wur-
den nicht oder viel zu wenig assimiliert.
Sie kamen nicht an ihr eigentliches Ziel:
sie wurden weder verstanden, noch ver-
wirklicht.
Daraus ergab sich eine doppelte Krise:
in der Theorie und in der Praxis. Im Be-
reich der Lehre und im Bereich des Le-
bens konnte das Aggiornamento nur sehr
mangelhaft erreicht werden. Die durch
das Konzil beabsichtigte und angestrebte
Erneuerung steht immer noch auf der
Wunschliste. Das Eigentliche ist noch
nicht erreicht. Vielfach wurde es durch
Missverständnisse und Extreme verun-
möglicht. So ist denn der eigentliche
Grund der gegenwärtigen Krise nicht bö-
ser Wille oder krankhafte Veranlagung.
Dies könnte höchstens zu individuellen
Krisensituationen führen, jedoch nicht zu

einer zahlenmässig derart Umfangreichen
Krise der Kirche.
Eines scheint uns sicher zu sein, dass Stö-

rungen und Schwierigkeiten stets von
Neuem auftauchen werden, solang der
«Brocken» des Konzils nicht verdaut ist.
Heute heisst die Störung «Lefebvre und
Ecône». Morgen kann sie anders heissen,

ganz anders. Und auch dann wird der
Grund darin liegen, dass wir — sowohl
auf dem Gebiet der Theorie als auch auf
dem Gebiet der Praxis — wohl bereit sind,
umzudenken und uns umzustellen, dass

wir aber im Grunde nicht wissen, woher
der Weg kommt und wohin er führt. Das
führt dazu, dass Mythen und Ideologien
an die Stelle der Lehre treten und dass die
Praxis durch Pressionen und Repressio-
nen bestimmt ist. Wenn dies in der Kirche
geschieht, dann haben wir es wirklich mit
einer Tragödie zu tun.

8. Wen trifft die Schuld?

Nein, so geht's wirklich nicht! Wir dürfen
nicht die ganze Schuld an der gegenwär-
tigen Verwirrung M. Lefebvre in die
Schuhe schieben. Das wäre zu billig. Der
Zweck dieser Artikelreihe liegt nicht dar-
in, M. Lefebvre anzuklagen. Auch dort,
wo ausdrücklich und namentlich von ihm
die Rede ist, geht es im Grunde genom-
men gar nicht um ihn und schon gar nicht
um seine Verurteilung. Es geht vielmehr
um uns, um uns alle. Und wenn wir den-
ken, wir seien ja fein draussen, dann gebt
es erst recht um uns. Wir sind ebensosehr
in Gefahr, wie irgend jemand in Ecône.
Wir wollen doch bescheiden zugeben,
dass mit dem Zweiten Vatikanischen Kon-
zil jeder überfordert ist. Bei M. Lefebvre
ist die Krise offen ausgebrochen, bei uns
vielleicht noch verborgen, bei ihm mags
nach rechts gehen, bei uns vielleicht in
eine andere Himmelsrichtung
Was schlimmer ist, was besser, wer möch-
te darüber urteilen? M. Lefebvre be-
kämpft das Konzil. Und wir haben es nur
allzuoft missbraucht, haben es als Eti-
kette für unnütze und unsichere Privat-
ansichten benützt, als Feigenblatt für
Räch- und Machtsuoht, wie sie dem Kon-
zil direkt widersprechen. Ob Pro oder
Contra, Freund oder Gegner, das Schldm-
me ist, dass man vom Konzil spricht, ohne
es zu kennen. Kardinal Garrone schreibt:
«Von dieser willentlichen oder unwillent-
liehen Unwissenheit, von diesen bestehen-
den Mißverständnissen resultiert die
schmerzliche Verwirrung von heute» (G.
M. Garrone, A proposito di opposti estre-
mismi, OR 3. 9. 76).
Ein Musterbeispiel: Man ruft den pasto-
ralen Charakter des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils an, um sich, wie es M. Le-
febvre tut, seiner Autorität zu entziehen
oder um sich, wie es beim andern Extrem
zutrifft, die Pseudoberechtigung zu ir-
gendwelchen Abenteuern zu holen. Ein

Zum Dossier «Lefebvre/Ecöne»
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anderes Beispiel: Das Zweite Vatikani-
sehe Konzil wird mit vollem Recht als Re-

formkonzil bezeichnet. Dies kann es aber

nur sein, wenn in seinem Verständnis
Neuheit und Beständigkeit untrennbar
miteinander verbunden sind, und nicht,
wenn ausschliesslich das Neue oder nur
das ursprünglich Alte gesehen wird, wie
das bei den beiden extremen Positionen
zutrifft.
Wie wenig wir das Konzil als Weg zu

wahrer Reform und Erneuerung verstan-
den und verwirklicht haben, können wir
an jenem Buch messen, das uns seit 1950

die trefflichsten Leitgedanken für die
kirchliche Reform vermittelt und das un-
bewusst eine der besten Vorarbeiten für
das Zweite Vatikanische Konzil darstellte.
Es handelt sich um das Buch von Yves

Congar OP über «Wahre und falsche Re-

form in der Kirche» (Yves Congar, Vraie
et fausse réforme dans l'Eglise, Paris
1950, 2. Auflage 1968). Dieses Buch dürfte
das Beste und Bleibende über das Thema
der kirchlichen Reform enthalten. Es kann
uns in der heutigen Situation einen aus-
serst wertvollen Dienst erweisen, indem
es uns zu einer Gewissenserforschung an-
regt, die täglich neu aktuell ist.

Besonders fruchtbar sind die Darlegungen
des zweiten Teils, wo von den Bedingun-
gen einer Reform ohne Spaltung die
Rede ist (Seite 209—317). Dieser Ab-
schnitt kann uns helfen, die gegenwär-
tige Not trotz allem fruchtbar werden zu
lassen, indem wir unser eigenes Verhaken
prüfen. Es sollte ja nicht so sein, dass die

Schwierigkeiten mit «Lefebvre / Ecône»
«zu einem unglücklichen und unnützen
Schisma» führen, wie sich Kardinal Marty
von Paris ausdrückte (DC 58 [1976] 786,
Nr. 1704 vom 5.—19. 9. 76). Es dürfte
überhaupt nie eine «unnütze» Spaltung
geben, auch wenn sie noch so bedauerlich
und schmerzlich ist. Jedes Dunkel enthält
noch etwas Licht, und wäre es nur die

Anregung, mit sich selbst ins Gericht zu
gehen.

Als Bedingungen zu einer Reform ohne
Spaltung führt P. Congar fünf Punkte auf,
mit denen wir uns fragen können, ob wir
den reformfreudigen Weg der Nachkon-
zilszeit auch richtig gegangen sind. Die
Bedingungen sind folgende: 1. Der Vor-
rang der Liebe und der Seelsorge, 2. Die
gemeinschaftliche Verbundenheit mit
allen und mit dem Ganzen, 3. Die Geduld
und der Respekt vor den Zeitabschnitten,
die für eine Erneuerung notwendig sind,
4. Die Rückkehr zum Ursprung und nicht
blosse Neuerung oder mechanische An-
passung. L. Bouyer fügte in einer Rezen-
sion eine fünfte Bedingung hinzu, die von
P. Congar in die zweite Auflage aufge-
nommen wurde: Den «Bon sens» oder
den gesunden Menschenverstand. Diese
Bedingungen können als Fragen an M.
Lefebvre und seine Anhänger gestellt wer-
den. Wir müssen diese Fragen aber auch

an uns richten. Dann werden wir wohl
zur Erkenntnis kommen, dass niemand
das Recht hat, den ersten Stein zu werfen.
Wir sind alle schuldig und haben unsern
Teil gutzumachen.

9. Was können wir tun?

Selbstverständlich genügt es nicht, Lücken
und Fehler zu sehen und einzugestehen.
Viel wichtiger ist die Erkenntnis, was wir
in Zukunft tun können und tun müssen.

Joseph Ratzinger hat das, was wir oben
klarzumachen versuchten und was unsere
zukünftige Aufgabe bilden wird, in das

Stichwort «Rezepho/z des KozzzzVs» zu-
sammengefasst. «Die wirkliche Rezeption
des Konzils hat noch gar nicht begonnen.
Was die Kirche des letzten Jahrzehnts
verwüstete, war nicht das Konzil, sondern
die Verweigerung seiner Aufnahme
Was als Konzil ausgegeben wurde, war
weithin Ausdruck einer Attitüde, die mit
den Aussagen der Konzilstexte nicht zu
decken ist. Die Aufgabe lautet daher
nicht: Aufhebung des Konzils, sondern
Entdeckung des wirklichen Konzils und
Vertiefung seines wahren Wollens .»

(J. Ratzinger, Der Weltdienst der Kirche,
in: Internationale katholische Zeitschrift
Communio 4 [1975] 451). Kardinal Gar-
rone zieht in seinem oben zitierten Artikel
die gleiche Schlussfolgerung: Wenn wir
den zentralen Punkt des Konfliktes sehen,
dann muss es sich darum handeln, das
Konzil zu rezipieren und alle spirituellen
Reserven der Kirohe in den Dienst dieses

Rezeptionsprozesses zu stellen.

Diese Aufgabe ist allerdings nicht mit ei-
nigen allgemeinen Feststellungen und
guten Vorsätzen zu lösen. Wir sind es uns
selbst und der Kirche schuldig, hier unter
Berücksichtigung unserer schweizerischen
Verhältnisse ganz konkret zu werden. Die
Gegner des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils verfügen in unserem kleinen Land
über ein theologisches (Ecône) und ein phi-
losophisches (Weissbad) Studienzentrum,
über so und so viele kleinere und grössere
Zentren, wo besonders der gottesdienst-
liehe und sakramentale Lebensbereich der
Kirche ausschliesslich nach traditionali-
stischen Ideen gepflegt wird, und über ein
ganzes Netz von Unternehmungen (kirch-
liehe und ausserkirchliche Veranstalitun-
gen, gedruckte und vervielfältigte Presse-

erzeugnisse für jeden Bildungsgrad, be-
sonders aber für einfache Leute), die ge-
eignet sind, die öffentliche Meinung in
höherem Masse zu beeinflussen als die erat-

sprechenden Äusserungen der offiziellen
Kirche. Die Frage darf nun allerdings
nicht lauten: «Was tun wir dngegezz?»,
sondern: «Was tun wir da/wr, nämlich
für die Rezeption des Konzils?»

1. Ist es zu hoch gegriffen, wenn man die
Ansicht vertritt, die Stunde hätte nun
wirklich geschlagen, wo die Verantwort-

liehen zur Errichtn/zg einer Lehrrtn/z/er
iiôer Gesc/zzc/zte 77zeo/ogz'e der Zwei-
ren Ea/ikanirc/zen Konzi/r an einer unse-
rer theologischen Fakultäten schreiten
miissten? Und sollte dieser Lehrstuhl nicht
mit einem wissenschaftlichen Fowc/zwngs-
inrii/zz/ verbunden werden, das den Na-
men Johannes XXIII. tragen könnte?

2. Müssten nicht in jedem Bistum eine
oder mehrere Pfarreien den ausdrückli-
chen Auftrag (und die dazu notwendigen
personellen und materiellen Hilfen) er-
halten, als pnrrora/-/i/wgirc7ie ZezzZre/z im
Geiste des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils die gesamte .Seelsorge und ganz be-
sonders den Gemeindegottesdienst so zu
gestalten, dass diese Zentren auf der Ebe-
ne des praktischen Lebens für alle, die es

wünschen, Seelsorger, Seelsorgshelfer,
Mitglieder der Seelsorgeräte und der Be-
hörden, als Relais-Stationen dienen kön-
nen, wo man Auskunft, Rat und Hilfe
für die Verwirklichung des Konzils auf
der Gemeindeebene erhält?

3. Sollten nicht — pfarreilich und über-
pfarreilich — Ko/Fsve/'.sö/zz/zz/zzzzgezi ein-
berufen werden, an denen das Konzil bes-

ser bekannt gemacht und wo über dessen

Anwendung und Verwirklichung offen
und ehrlich diskutiert wird?

4. Könnte nicht — etwa auf Initiative und
unter Leitung -der KIPA — einmal im
Jahr eine Xon/crenz r/er Eertrerer a//er
/mt/zo/Ac/zen Zezïzzzzgezz zzzzt? Zez'/sc/zn'/tezz

abgehalten werden, an der man sich über
die gemeinsame Aufgabe im Rezeptions-
prozess des Konzils verständigt, um die
vorhandenen Mittel (Presseerzeugnisse)
im Hinblick auf das vordringliche kirch-
liehe Anliegen der Rezeption des Konzils
zweckmässig und nutzbringend einzu-
setzen?

Wir schliessen diesen vierten und letzten
Teil der Randbemerkungen zum Dossier
«Lefebvre / Ecône» mit einem Abschnitt
aus der Rede, die Paul VI. am 22. Juni
1973 an das Kardinalskollegium richtete:
«Das Konzil und seine Botschaft sind für
viele noch weit davon entfernt, eine Ze-

bezzr/z'ge JTzTF/zc/zkezf geworden zu sein,
auch wenn sie sich noch so sehr auf das

Konzil berufen. Deshalb bleibt die volle
Bejahung der Konzilsaussagen das Ziel,
das wir auch in Zukunft anstreben wollen.
Dies soll in aller Bescheidenheit, aber
auch mit aller Bestimmtheit geschehen.
Es soll wirklich dazu führen, einen zzezzezz

er/zz/Fezz LeèenMt/Z zu erreichen und zu
festigen, worin das Konzil mit seinen
Richtlinien, Grundgedanken und Leitmo-
tiven die unaufhörlich treibende Kraft und
das nie versagende Licht darstellt, der be-
ständige und bewusste Ansporn zu jener
wo/zren Frrzezzez-zzzzg, an die Papst Johan-
nés XXIII. bei der Konzilsankündigung
dachte.»

7/azi .s Ro.yyz

597



Seelsorge für die Unrentablen

«Parteinahme für die Unrentablen»

ist der etwas polemische Titel des soeben

ausgelieferten ökumenischen Missions-
jahrbuches. Darin versucht eine respek-
table Palette von Autoren humane und
christliche Antworten zu formulieren auf
die meist stummen Fragen jener, ob sie

nun in der Schweiz wohnen oder in der
Dritten Welt, für die die Wirklichkeit hart
und grausam ist. Genau diesem Anliegen
galt das Kurzreferat, das Bischofsvikar
Karl Schuler auf der Arbeitstagung der
Deutschschweizerischen Ordinarienkon-
ferenz in Zürich (17. September 1976)
hielt.
Der Redner bezog sich dabei auf einen in
der SKZ veröffentlichten Artikel von
Ferdinand Schirmer (1976, 290—293).
Dort ist der kleine Mann wie folgt be-
schrieben: «Er -ist in vieler Hinsicht Leu-
ten anderer Gesellschaftsschichten unter-
legen Er fühlt sich unsicher und be-

nachteiligt. Er erfährt sich ausgeliefert
und ohnmächtig Er hat den Eindruck,
es werde über seinen Kopf hinweg ent-
schieden.»
Karl Schuler forderte die DOK auf, der
Seelsorge an den Kleinen und Verachte-
ten in dieser Welt mehr Aufmerksamkeit
zu schenken. Jesus sei diesen Menschen

ganz besonders nahe gewesen; aus ihnen
habe er sogar die meisten seiner Jünger
berufen. Zwar sei es wahr, dass jeder
Christ und vor allem jeder Priester in der
Nachfolge Christi diese Aufgabe habe.
Doch müsse es dafür besonders Beauf-
tragte geben, die zeichenhaft alle zu die-
sem Dienst einlüden.
Auf der Stufe der Pfarrei sah der Redner
einige Personen, die zwar nicht diesen

ganzen Dienst ausführten, sondern alle
Christen durch ihr zeichenhaftes Engage-
menit immer mehr befähigten, sich der
Kleinen und Schwachen anzunehmen.
Auf der Stufe der Kantone und Regionen
sollten einige Seelsorger besonders für
diese Aufgabe freigestellt werden. In tra-
ditioneller Sprache wären das die Arbed-
terseelsorger. Da sich die konkrete Situa-
tion seit dreissig Jahren aber verändert
habe, müsste für diese Seelsorger wohl
eine neue Bezeichnung gefunden werden.
Bischofsvikar Schuler wurde beauftragt,
an der nächsten Sitzung der DOK kon-
krete Vorschläge zur Verwirklichung die-
ses Anliegens zu machen.

Spezialseelsorge

Auf Einladung der DOK referierte Pfar-
rer Kaspar Helbling, Neuhausen (SH),
über Ministrantendienst und Ministran-
tenseelsorge. Er nannte dies einen Ab-
schnitt der Seelsorgearbeit, dem auf diö-

zesaner und interdiözesaner Ebene mehr
Aufmerksamkeit geschenkt werden sollte.
Der Redner begründete Ministranten-
dienst und Ministrantenseelsorge sehr aus-
führlich: vom heutigen Liturgieverständ-
nis her, vom heutigen Kirchenverständnis
her, vom Verständnis der Firmung her,
aus der Sicht des Nachwuchses in den
kirchlichen Berufen. Die Ausführungen
von Pfarrer Helbling werden demnächst
in der SKZ veröffentlicht werden. Die
DOK hat beschlossen, diese Frage in den
diözesanen Räten zu behandeln, damit
man im nächsten Jahr zu interdiözesanen
Beschlüssen kommen könne.

DmÄonaf

Ein gesamtschweizerischer Synodenbe-
schluss (13. September 1975) empfiehlt
der Bischofskonferenz die Einführung des

ständigen Diakonates. Zur konkreten
Ausführung heisst es dort: «Auf sprach-
regionaler Ebene sollen Arbeitsgemein-
schalten und Verantwortliche ernannt
werden, die die Entwicklung des selb-

ständigen Diakonats prüfen, planen und
fördern.» Die DOK bittet die Regenten
der deutschsprachigen Priesterseminarien,
diese Frage an die Hand zu nehmen. Be-
kanntlioh besteht in der Westschweiz seit

einigen Jahren eine Arbeitsgemeinschaft,
die im Verlaufe der letzten Jahre eine
halbamtliche Stellung erhalten hat. Fer-
ner wurde im Mai dieses Jahres Jean-
Marie Pasquier zum Verantwortlichen für
den ständigen Diakonat der Bischöfe in
der Westschweiz ernannt. In Zusammen-
arbeit zwischen der Arbeitsgemeinschaft
und dem bischöflichen Verantwortlichen
wird in der Westschweiz gegenwärtig an
der Ausarbeitung von Richtlinien zu
einem Statut und zur Ausbildung ständi-
ger Diiakone gearbeitet. Da in der
deutschsprachigen Schweiz am 30. Mai
ein «ständiger Diakon» geweiht wurde
und weitere Weihen in Vorbereitung sind,
drängt sich die im Synodendokument ver-
langte sprachregionale Arbeitsgemein-
schafit auf.

Fzde/-Z)o«um-Prie.srer

Die letzte Statistik berichtet, dass 63
Schweizer Weltpriester im Missionsein-
satz stehen; 43 von ihnen befinden sich
in Südamerika, 17 in Afrika, 3 in der
skandinavischen Diaspora und 1 auf Pa-
pua-Neuiguinea (siehe SKZ 1976, 545 bis
548). Generalvikar Alois Rudolf von Rohr
berichtete der DOK von dieser «driitt-
grössten Missionsgesellschaft der
Schweiz». Er erklärte, dass in den vergan-
genen Jahren vieles zur finanziellen Si-
oherstellung der Fidei-Donum-Priester
getan werden konnte. So seien jetzt Pro-
bleme wie Kranken- und Unfallversiche-

rung, Pensionskasse und AHV geregelt.
Schwierigkeiten bestünden aber von der
Altersstruktur der Fidei-Donum-Gruppe
her. Dazu komme, dass laufend Gesuche
aus südamerikanischen Diözesen um wei-
tere Priester beim Sekretariat eintreffen.

Seeho/'ger für ScAwarzenèerg

Die Verbandspräsidentin der Frauen-
und Müttergemeinschaften, Lotti Brun-
Bissegger, bat die DOK um einen vollamt-
liehen Seelsorger für das Haus der Mütter
in Schwarzenberg und für die Aufbau-
arbeit im Verband. Dieser Priester habe

seelsorgliche Hilfe für Leben und Glau-
ben der Frau zu leisten, ihren Einsatz in
Familie und Kirche seelsorgerisch zu be-
gleiten sowie an der Aus- und Weiterbil-
dung der Präsides und Verbandskader
mitzuwirken. Was das Haus Schwarzen-
berg betreffe, brauche es sowohl als Bil-
dungs- wie als Ferienzentrum die regel-
mässige Präsenz eines Seelsorgers. Die
DOK stimmte diesem Antrag zu und bat
Bischof Otmar Mäder die Koordination
der nötigen Abklärungen in personeller
und finanzieller Hinsicht zu übernehmen.

Bruno Ho/fz

Berichte

Sitzung der General- und Bischofsvikare

Am 22. September 1976 fand in Ölten die
ordentliche Sitzung der General- und Bi-
schofsvikare der Diözesen in der Schweiz
statt.

Ein grosser Teil der Beratungen war ver-
schiedenen Fragen der Sonntagsheiligung
gewidmet. Dabei gingen die Tagungsteil-
nehmer vom gesamtschweizerischen Syn-
odentext (8. September 1974) aus, der er-
klärt: «Christus hat in seinem irdischen
Dasein die Hingebung bis zum Kreuz ge-
lebt. Seit Ostern ist er auf neue Weise für
uns da und eröffnet uns die neue Zukunft
unzerstörbaren Lebens in Gott. Keiner
kommt allein zum Glauben an den Auf-
erstandenen. Und keiner ist fähig, seinen
Glauben allein aufrecht zu erhalten. Wir
sind alle abhängig von der Gemeinschaft
der Glaubenden in der Kirche. Wie jede
Gemeinschaft muss sich auch die Kirche
regelmässig versammeln, um lebendig zu
bleiben. Am Sonntag feiern wir das Oster-
geheimnis. Dieser Tag erhält durch die
Eucharistie seinen vollen Sinn. Wir neh-
men teil am Opfer Christi, das uns mit
dem Vater und untereinander versöhnt.
Deshalb feiern die Christen seit der Zeit
der Apostel bei ihren sonntäglichen Ver-
Sammlungen die Eucharistie. Daher hat
die Kirche die Gläubigen zur Teilnahme
am sonntäglichen Gottesdienst verpflich-
tel.»
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Unter den vielen Fragen, die in diesem

Zusammenhang erörtert wurden, seien

hier zwei genannt:
Welchen Stellenwert erhalten priesterlose
Sonntagsgottesdienste? Die Frage geht da-

von aus, dass es bereits heute Situationen
gibt, wo in einer Gemeinde nicht jeden
Sonntag ein Priester zur Eucharistiefeier
zur Verfügung steht. Wahrscheinlich wird
es in absehbarer Zeit häufiger als jetzt zu
dieser Situation kommen. Die gemein-
same Meinung geht dahin, dass in diesem

Fall unter Leitung eines vom Bischof Be-

auftragten ein Wortgottesdienst mit Kom-
munionfeier gehalten werden soll und
dass die enge Verbindung der Kom-
munionspendung mit der Eucharistiefeier
des für die Gemeinde zuständigen Prie-
sters beziehungsweise Bischofs klar for-
muliert werden müsse.

Eine weitere Frage lautete: Wie sind öku-
menische Wortgottesdienste am Sonntag
zu beurteilen? Die Frage geht davon aus,
dass anlässlich weltlicher Feste Priester
und Bischöfe gebeten werden, ökumeni-
sehe Wortgottesdienste zu leiten. Ein um-
fassender Gedankenaustausch der Gene-
ral- und Bischofsvikare gestattete es, die-
ses Thema von allen Seiten zu beleuchten.
Beschlüsse wurden jedoch noch keine ge-
fasst.

Nach längeren Ausführungen von Don
Lino Belotti befürworteten die Konferenz-
teilnehmer den Vorschlag, gemischte Zu-
sammenkünfte anzuregen, die eine bes-

sere Integration der Ausländerseelsorger
in die diözesane Arbeit ermöglichen wür-
den. Dieser Vorschlag wird nun von der
«Interdiözesanen Kommission für Aus-
länder-Seelsorge» bereinigt, damit der Bi-
schofskonferenz konkrete Vorschläge ge-
macht werden können.
Was die Fortbildung der Seelsorger be-

trifft, so bestehen, nach den Ausführun-
gen der zuständigen Kommission, erhebli-
che Schwierigkeiten, die nötigen Fach-
kräfte für die vielfältigen Kurse frei zu
bekommen. Es wurde beschlossen, eine
Liste kompetenter Referenten der ver-
schiedenen Lehrfächer zu erstellen, damit
die Auffüllung eventueller Lücken sinn-
voll geplant werden könne.
Die schon seit längerer Zeit laufenden
Abklärungen über die liturgische Ge-
staltung der sogenannten Zwecksonntage,
Sonntage, die der Vertiefung eines be-
stimmten Themas dienen, werden in
nächster Zeit durch die Veröffentlichung
eines Communiques zum Abschluss kom-
men. Es wird darin vor allem festgehalten
werden, dass die liturgische Leseordnung
der Sonn- und Festtage nicht durchbro-
chen werden soll.
Das auf der letzten Sitzung (26. Mai 1976)
beschlossene einmalige Kirchenopfer, um
Müttern — vor allem alleinstehenden —
und ihren Kindern zu helfen, soll in allen
Diözesen anfangs 1977, wenn möglich
am 23. Januar aufgenommen werden.

Im Spannungsfeld
der Programmgestaltung der Medien

ZrZiei/sIagiing «fer fcalZioZisc/ierc Radio-
und Fern.veMomiriivVo/i

Die katholische Radio- und Fernsehkom-
mission (RFK) verbindet ihre Jahresver-
Sammlung jeweils mit einer Studientagung
im Antoniushaus Mattli in Morschach ob
Brunnen. Dieses Jahr kam das aktuelle
Thema «PiddiTcMins/orjc/iung, KrifZk und
fVogrammp/anung» zur Sprache.

ßreilangeZegle Pii/d/fcums/oMc/iung

Wie schon in den Vorjahren hatte sich
wieder eine erfreulich grosse Zahl von
Interessenten im Mattli, das sieh bei herr-
lichem Herbstwetter einmal mehr als ein
günstiger Tagungsort mit viel Atmosphäre
und besten Voraussetzungen für frucht-
bare Gespräche erwiesen hat, eingefun-
den. Unter dem Vorsitz von Dr. Znron
Hà'/Ziger, Gossau (SG), Präsident der
RFK wurde nach der Jahresversammlung
das Tagungsthema in Angriff genommen.
Dr. Matf/ii'aj F. SVeinma««, Leiter des

Forschungsdienstes bei der Generaldirek-
tion SRG, referierte über «Publikumsfor-
sebung und Programmplanung». Er konn-
te darlegen, dass auf breiter Basis etwa
180 000 Fernsehzuschauer durch tägliche
Telefon-Interviews kombiniert mit schrift-
liehen Befragungen, Personenstichproben
und einer Zufallsauswahl von Adressen
um ihre Meinungen zu einzelnen Sendun-
gen von gestern angegangen werden. Dar-
aus ergeben sich lägZZc/i 450 telefonische
Interviews (je 175 in der deutsch- und
französisch- und 100 in der italienischspra-
chigen Schweiz), 6000 schriftliche Ergän-
zungsinterviews in der Region in drei Be-
fragungswellen. Die Berichterstattung er-
folgt tagesweise, mit Wochendurchschnit-
ten, zweimonatigen Publikumsanalysen
von Sendereihen, Sendungsanalysen, Spe-
zialstudien und Kommentaren.
Beim Radio wird die Forschung durch
persönliche Befragungen, also nicht per
Telefon, und schriftliche Interviews, eben-
falls kombiniert mit Stichproben, durch-
geführt. Es ergibt etwa 4500 Interviews
im Jahr in der deutschsprachigen Region.
Berichtet wird in Vierteljahrausweisen
über die strukturierten Hörbeteiligungen.
Diese Art der Publikumsforschung will
auftragsgemäss ein «Management-Instru-
ment» schaffen, das FnAc/ieicZimgsgniwZ-
Zagen für die Programmplanung und
ZieZÄonfroZZe« für das Programm nach
dessen Verwirklichung liefern soll. Der
Referent verschwieg nicht, dass sein Insti-
tut auf mancherlei Vorurteile und Miss-
Verständnisse und gewisse Widerstände bei
den Programmgestaltern sitösst.

ITa.v Z>ringt die PrograinmfcrifiZ:?

Der Medienredaktor der «Luzerner Neue-
sten Nachrichten», Dr. Po// Käppe/Z,

sprach im zweiten Teil über eine Pro-
grammkritik, die sich qualitativ-argumen-
tierend mit dem Programm auseinander-
setzt. Er befürwortete eine «redaktionelle
Kritik», im Gegensatz etwa zu einer ge-
bundenen Kritik von Interessenverbänden
oder einer Spontankritik oder zu einer Kri-
tik, die sich nur mit dem Inhalt einer Sen-

dung befasst. Naoh seiner Meinung müsse
diese redaktionelle Kritik einigermassen
vertraut sein mit den Bedingungen, unter
denen die Radio- und Fernsehproduktio-
nen entstehen, und die «formal-medien-
spezifischen Angebotsmuster» beachten.
Eine solche Programmkritik könne ein
Stück Medienerziehung leisten und den

richtigen Ansatzpunkt für den Dialog
zwischen Presse und elektronischen Me-
dien darstellen. Der Referent meinte, dass

die systematische und legitimierte Radio-
und Fernsehkritik in unserm Land noch
unterentwickelt und dass ihr Einflusswert
bei den Programmgestaltern wesentlich
kleiner sei als die Ergebnisse der gängi-
gen Publikumsforsahung und auoh kleiner
als jener der politisch direkt gebundenen
Medienkritik.

Die Mac/if Ziegl 6eim Mac/ier

Am zweiten Tag lag das Referat von Dr.
CarZ //oZensfe/n, Leiter der Abteilung Fa-
milie und Erziehung beim Fernsehen
DRS in Zürich, schriftlich vor. Der Ver-
fasser war leider am persönlichen Er-
scheinen verhindert. Dr. GmVZo WiZesf,
Ressortleiter Religion und Sozialfragen
am (Fernsehen DRS, gab als Mitglied des
mittleren Kaders einige Erläuterungen.
Im Referat Holenstein wurde dargelegt,
wie das Fernsehen im Jiahresrythmus einen
Programmstrukturplan erarbeitet, der
etwa acht Monate vor Beginn des neuein
Programmjahres fertig sein müsse! Ein
Kernsatz in den Ausführungen Dr. Holen-
steins lautete: «Wie zufällig oder bewusst
(bei der Programmplanung) Entscheidun-
gen gefällt werden, hängt von vielen Fak-
toren ab. Eines steht dabei fest: Weder
Rezipientenforschung (Publikumsfor-
schung) noch externe Programmkritik
spielen dabei eine entscheidende Rolle.»
Auch Dr. Wüest wies insbesondere auf
den «Zii/Irag» hin, der im wesentlichen
Mass entscheidend sei für die Programm-
planung. Die Auseinandersetzung über
den neuen Radio- und iFernseh-Artikel in
der Bundesverfassung, der in der Abstim-
mung abgelehnt wurde, hat immerhin ge-
zeigt, dass ein Teil der Programmschaf-
fenden am liebsten auch selbst diesen
«Auftrag» formulieren möchte. Dann
neigt man wohl mit einigem Grund zur
Auffassung von Dr. Steinmann, dass die
eigentliche Macht im Programmentwer-
fen nach wie vor beim Macher liege!
An die Referate schlössen sich jeweils
eifrig benützte Dis/cius/onen an, in denen
insbesondere Dr. Steinmann mehrfach an-
gesprochen wurde. Er stellte mit Nach-

599



druck fest, dass die Publikumsforschung
nicht einfach dem Mehrheitsgeschmack
zum Durchbruch verhelfen wolle, son-
dern über die legitimen Wünsche der Kon-
sumenten sowie über den bestmöglichen
Weg der Erreichung des jeweiligen Ziel-
Publikums orientieren wolle. Fe/w 5to//e/

Christophorus-Opfer 1976

Das Recht, glücklich zu sein, kann und
darf niemand für sich allein beanspru-
chen, schrieb schon vor vielen Jahren der
bekannte französische Vorkämpfer für
Frieden und Gerechtigkeit, Raoul Folle-
reau. Dass nicht nur er von dieser Tat-
sache überzeugt ist und im Alltag ent-
sprechend handelt, können wir immer
wieder voller Freude feststellen.
Auf ganz besondere Weise durften wir
diese beglückende und ermutigende Er-
fahrung machen, nachdem wir uns auch
dieses Jahr an alle katholischen Pfarr-
ämter, Ordenshäuser und Institute der
deutschen und rätoromanischen Schweiz
gewandt hatten, um alle unsere Freunde
auf das Christophorus-Opfer 1976 auf-
merksam zu machen. Diesem Aufruf, der
sowohl direkt als auch über die Schwei-
zerische Kirchenzeitung erfolgte, war
denn auch ein grossartiger Erfolg beschie-
den, konnten wir doch bis heute im Ge-
samten ein MIVA-Christophorus-Opfer
von Fr. 209 349.80 (1975 total Fr.
181 185.30) entgegennehmen. Erst wenn
wir bedenken, dass wir im vergangenen
Jahr pro Bittgesuch einen durchschnittli-
chen Beitrag von Fr. 7266.— leisteten,
können wir ermessen, wie vielfältig wir
dank diesem grossen Erfolg des Christo-
phorus-Opfers 1976 helfen dürfen.
Mit dem aufrichtigen Wunsch, Ihr geteil-
tes Glück möge Ihnen jeden Tag doppelte
Freude bereiten, sagen wir Ihnen ein herz-
liches Vergelt's Gott für Ihre Unter-
Stützung.
Im MIVA-Brief, Ausgabe Herbst 1976,
er gelangte im Laufe des Monats Septem-
ber zum Versand an alle, die sich für
unsere Direkthilfe in der Dritten Welt
interessieren, ist die Rede vom echten
Glück, das wir schenkend empfangen
dürfen. Wie Sie aus dieser kostenlosen
Orientierungsschrift, welche wir auch
Ihnen auf Wunsch gerne zusenden, ent-
nehmen können, warten weiterhin drin-
gende Projekte auf Ihren grosszügigen
Beistand, den wir im voraus herzlich ver-
danken.
Schweizer Missions-Verkehrs-Aktion
(MIVA), Postfach 54, 9004 St. Gallen,
Postcheckkonto 60 - 3846.

Hinweise

Theologische Fakultät Luzern

Am Dienstag, dem 19. Oktober 1976, be-
ginnen an der Theologischen Fakultät

die Vorlesungen des Wintersemesters
1976/77.
In diesem Wintersemester weilt ähnlich
wie in den vergangenen Jahren ein israe-
litiischer Gelehrter als Gastprofessor an
der Fakultät. Es handelt sich um den
seinerzeitigen Rektor der Hebräischen
Universität Jerusalem, Professor Dr. Jacoö
Katz. Er ist Historiker und Religionspsy-
chologe und untersucht in seinen Ver-
öffentlichungen die mittelalterliche und
neuzeitliche Geschichte des Judentums:
welche inneren und äusseren Erschütte-

rungen es erlebte, wie das Verhältnis zum
Christentum, zur Freimaurerei, zur Auf-
klärung und zum Messianismus war.
Das Thema der Vorlesung von Prof. Dr.
Jacob Katz lautet: «Krisen und TVeuan-

/ünge ;7n Judentum vom 16. Ju/zr/tunderi
fus /zeute».
Zunächst wird er eine Übersicht über die
Hauptströmungen innerhalb des Juden-
turns vom Mittelalter bis zur Neuzeit ver-
mittein. Dann folgen Analysen der jüdi-
sch-messianischen Bewegung des Schabtai
(1626—1676), des osteuropäischen Chas-
sidismus, der jüdischen Aufklärung und
der Anfänge des Zionismus.
Diese öffentliche Vorlesung findet statt:
jeden Montag, 20.00—21.00 Uhr, Zim-
mer 255 (2. Stock) der Theologischen
Fakultät, erstmals am 8. November 1976.
Da alle Vorlesungen an der Theologischen
Fakultät öffentlich zugänglich sind, haben
Interessenten auch die Möglichkeit, sich
für einzelne Vorlesungen als Gasthörer
einzuschreiben.
Anmeldungen auf dem Sekretariat (Zim-
mer 262) der Theologischen Fakultät, Hir-
schengraben 10, 6003 Luzern, Telefon
041 - 23 64 50.

Erntedanksonntag als liturgische Feier?

Beim Durchblättern des Direktoriums der
Erzdiözese Freiburg 1. Br. ist mir aufge-
fallen, dass dort der 1. Sonntag im Okto-
ber als Frmedfl/z/csomzfag begangen wird.
Auch in Österreich, vor allem im Tirol,
steht das Erntedankfest hoch im Kurs.
Ich stelle mir nun die Frage: «Sollten wir
nicht auch in der Schweiz, vor allem in
ländlichen Gegenden, den Erntedank-
sonntag begehen?» Wir halten wohl die
Bittage im Frühjahr, während denen wir
um den Segen Gottes bitten für das gute
Gedeihen der Feldfrüchte. Aber es fehlt
bei uns das Gegenstück: der Dank für die
Ernte.
Wir begehen zwar jedes Jahr den «Eidge-
nössischen Dank-, Buss- und Bettag».
Aber an diesem Tag steht nicht so sehr der
Erntedank im Vordergrund. Vor allem
darum, weil zu dieser Zeit die Ernte noch
nicht abgeschlossen ist. Auch der Hirten-
brief der Bischöfe zum Bettag ist nicht
auf den Erntedank ausgerichtet, sondern
geht eher auf die sozialen Probleme der
Gegenwart ein.

Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen
würde also das Erntedankfest keine Ver-
doppelung des Bettages sein. Es wäre da-
her nur zu wünschen, dass der 1. Sonn-
tag im Oktober (oder je nach Situation
später) in allen Pfarreien, besonders aber
auf dem Lande, als Erntedanksonntag ge-
feiert wird. Gerade dieser Sonntag gibt
die Möglichkeit zu einer interessanten Ii-
turgischen Gestaltung. So könnte zum
Beispiel gerade an diesem Tag der Opfer-
gang zur Gabenbereitung besonders be-

tont werden.
Die Kinder werden eingeladen, an diesem

Sonntag Körbe mit den verschiedensten
Gemüsen, Obst und einheimischen Früch-
ten in die Kirche zu bringen. Die Körbe
werden hinten aufgestellt und dann bei
der Gabenbereitung zusammen mit Brot
und Wein für die Messfeier nach vorne
getragen und rings um den Altar aufge-
stellt. Selbstverständlich sollten auch
Kornähren dabei nicht fehlen, von deren
Körner das tägliche Brot und das Brot
für die Eucharistiefeier bereitet werden.
Als Prozessionsgesang könnte die ganze
Gemeinde den Vers «Siehe wir kommen,
kommen mit Freude, dir unsere Gaben
zu bringen» singen. Der Psalm könnte von
einem Solisten vorgetragen werden. Am
Schluss könnten die Gaben dann geseg-
net werden. Wo es tunlich scheint, könn-
ten die Gaben, soweit es sich um Obst
oder Früchte handelt, auf dem Kirchplatz
gemeinsam verzehrt werden.
An diesem Sonntag könnte sinnvoller-
weise das Opfer für die Hungernden auf-

genommen werden, die nicht in gleichem
Masse wie wir mit irdischen Gaben be-
schenkt worden sind. Gerade der «Ernte-
danksonntag» ist in besonderer Weise ge-
eignet, die Opferfreudigkeit der Gläubi-
gen zu stimulieren. Im neuen Missale fin-
det sich ein eigenes Formular zum Thema
«Erntedank».
Somit bleibt mir nur zu wünschen, dass

auch in vielen Pfarreien der Schweiz die
Feier des «Erntedanksonntages» einen
festen Platz findet. Heinz ßwtz

Neue Bücher

Die Wüstenväter. Sag mir ein gutes Wort.
Gedanken und Gebete. Ausgewählt von
Fo/îi/oz M/7/er OSB, Verlag Butzon und Ber-
cker, Kevalaer 1976, 200 Seiten.

In einer Zeit, in der koptische Kunst zur
Mode und Sammelmanie geworden ist, kann
auch die Spiritualität der ägyptischen Wü-
stenväter Anspruch erheben, beachtet zu wer-
den. Die Überraschung dieser vorliegenden
Anthologie mit Sentenzen, Anekdoten und
kurzen Geschichten ist, dass nichts Exaltier-
tes und asketisch Extravagantes zum Vor-
schein kommt, sondern kerngesunde Reli-
giosität, die den Christen von heute direkt
ansprechen kann. Die Unmittelbarkeit der
Formulierung und die Originalität der Ge-
danken ist zeitlos. Im Gespräch mit Gott wer-
den allemal noch die gleichen Nöte und
Worte gestammelt wie eh und je. Die Sehn-
sucht des Menschen in der Wüste aus Sand
gleicht überraschend der des Menschen in
der Wüste aus Beton und Asphalt. Eeo £M;'n
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Amtlicher Teil

Bistum Chur

Aussehreibung

Die Pfarrstelle Ste/ner/erg (SZ) wird zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-
senten wollen sich bis zum 28. Oktober
1976 melden bei der Personalkommission
des Bistums Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Ernennungen

ßenei/etg ßase/g/a, bisher Pfarrer in
Schleuis, wurde am 29. September zum
Pfarrektor von Rueras ernannt. Damit
verbunden ist die Provisur von Selva.

P. Boni/atius Manfernac/i OSB, bisher Vi-
kar in der Pfarrei St. Anton, Zürich, wur-
de am 29. September zum Vikar der Pfar-
rei St. Felix und Regula, Zürich, ernannt,

//mis A/at/u's, bisher Vikar in der Pfarrei
Liebfrauen, Zürich, wurde am 29. Sep-
tember zum Kaplan von Glarus ernannt.

Feßci Riedi, bisher in der Pfarrei St. Kon-
rad, Zürich, wurde am 29. September
zum Pfarrer der drei Gemeinden Camuns,
Surcasti und Tersnaus, mit Sitz in Uors,
ernannt.

Bistum St. Gallen

Seelsorgerat

Die nächste Sitzung des Seelsorgerates fin-
det statt am 29./30. Oktober 1976 im
Schulungszentrum Neu-Schönstatt, Quar-
ten.

Fra/itmiden:

Verkündigende Sendungen in Radio und
Fernsehen;

Seelsorgerat und Synode 72;

Kontakt zwischen Bistumsleitung und
Pfarreien;
Einführung in das Pastoralkonzept.

Zur Kollekte für die Ausbildung
von Seelsorgern im Bistum St. Gallen

Am 2. oder 3. Oktober-Sonntag ist das

jährliche Opfer für den «Gallusverein»
zugunsten unserer angehenden Priester
sowie Laientheologen und Katecheten.
Trotz staatlichen Stipendien kennen noch
immer verschiedene unserer Studierenden
finanzielle Schwierigkeiten und sind des-
halb dankbar für Beiträge aus kirchlicher
Quelle. Ein Teil der künftigen Seelsorger
unseres Bistums stammt aus kinderreichen
und bescheidenen Familien, die auch
heute noch grosse Opfer bringen müssen
für die theologische Ausbildung ihrer

Kinder. Vorab dann, wenn dauernde
Krankheit oder andere Schicksalsschläge
Eltern oder Geschwister belasten. Zusam-
men mit den Zinsen des Fonds-Vermö-
gens ergeben die Kollekten vom 2. Okto-
ber-Sonntag die Grundlage für abgestufte
Beiträge von Seiten des Bistums, das da-
durch dem angehenden Seelsorger auch
als künftiges Arbeitsfeld sympathisch
wird. Deshalb sei diese Kollekte herzlich
empfohlen.

Opfer für Friaul

Von der Caritaszentrale wurde den Pfar-
reien ein Schreiben zugestellt, in dem drin-
gend um Hilfe für die schwer leidende
Bevölkerung im Erdbebengebiet von
Friaul gebeten wird.
Diese Bitte möchte ich sehr unterstützen.
Wir alle sind aufgerufen, den schwer be-
troffenen Mitmenschen zu Hilfe zu kom-
men.
Viele Pfarreien haben für dieses Anliegen
schon Grosses geleistet. Dafür danke ich
allen herzlich. Jene Pfarreien, in denen es

bisher noch nicht möglich war, bitte ich
sehr, in absehbarer Zeit ein Opfer für
Friaul aufzunehmen.
An einzelnen Orten haben Italiener und
Schweizer gemeinsam örtliche Hilfsorga-
nisationen aufgebaut. Hier ist es sicher
angebracht, dass das Opfer der betreffen-
den Hilfsorganisation zur Verfügung ge-
stellt wird. In den übrigen Fällen kann es

über die Caritaszentrale geleitet werden.
Nochmals danke ich aufrichtig für alle
Hilfsbereitschaft.

t Otmar Mär/er, Bi.sc/io/

Postcheckkonten: Caritas Schweiz, Lu-
zern 60 - 7000; Fogolar Furlan Pro Friuli,
St. Gallen, 90 - 19 475.)

Vom Herrn abberufen

P. Gallus Josef Lustenberger SDS, Zug

Als das jüngste von fünf Kindern wurde Jo-
sef Lustenberger am 14. August 1908 den
gutchristlichen Eheleuten Franz und Katha-
rina Lustenberger in Werthenstein (LU) ge-
schenkt. Nach dem Besuch der Volks- und
Sekundärschule erlernte der junge Josef zu-
erst in Meggen das Schusterhandwerk. Mit
19 Jahren begann er im Spätberufenengym-
nasium Steinfeld seine humanistischen Stu-
dien, die er in Lochau-Bregenz mit dem Abi-
tur abschloss.
Im Herbst 1935 trat er der Ordensgemein-
schaft der Salvatorianer bei. Nach den höhe-
ren Studien erhielt er in Passau am 9. April
1940 die heilige Priesterweihe. Nach einem
weiteren Studienjahr an der Universität Frei-
bürg musste Pater Gallus wegen eines tuber-
kulösen Augenleidens vier Jahre nach Davos.
Ab 1945 finden wir ihn in dem neueröffneten

Studienhaus der Salvatorianer auf dem Gott-
schalkenberg (ZG) als Hausobern und Öko-
nomen. In den Jahren 1951—1957 leitete er
als Provinzial auch die Geschicke der kleinen
Schweizer Provinz der Salvatorianer. Im
Jahre 1955 übersiedelte Pater Gallus in den
Salvatorverlag Zug, um sich dort der Verwal-
tung des Verlages und der Missionsprokura
zu widmen. In all diesen Jahren wirkte er
auch eifrig in der ausserordentlichen Seel-
sorge, zumal als geschätzter Volksmissionar.
Im Jahre 1969 übernahm er den Posten des
Spitalpfarrers im Kantonsspital Uri in Alt-
dorf, wo er vielen leidenden Mitmenschen
priesterlich und menschlich geholfen hat.
Pater Gallus war mit Leib und Seele Ordens-
priester. Sein Leben lang war er dem Herrn
dankbar für diese Berufung. Als Priester war
er unermüdlich bestrebt, allen zu helfen, die
ihn um seelische Hilfe angingen. So wurde er
vielen Menschen ein selbstloser Führer und
Freund. Er selbst holte sich die Kraft zu
seinem segensreichen Wirken vor allem aus
der heiligen Eucharistie. Bis zwei Tage vor
seinem Heimgang hatte er die Gnade, das
heilige Opfer feiern zu können. Gerade in
den Monaten seiner schweren und unheil-
baren Krankheit hat er sein eigenes Lebens-
opfer immer enger mit dem Opfer des Herrn
geeint. Inmitten der Kranken, denen er jähre-
lang, ohne sich persönlich zu schonen, prie-
sterlich zur Verfügung stand, starb er dann
gottergeben am 27. Juli 1976.
Seine Mitbrüder holten den lieben Toten nach
Zug zurück, wo sie ihn nach einem gut be-
suchten Trauergottesdienst in St. Michael
im gemeinsamen Grab der Salvatorianer bei-
setzten.
Jeder, dem Pater Gallus in seinem Leben hei-
fend begegnet ist, wird seiner als eines edlen
und gütigen Ordenspriesters dankbar beim
heiligen Opfer gedenken.

Timot/ieui £<i»ein

P. Benedikt Walter Meyer OSB,
Muri-Gries

Überraschend erreichte viele die Nachricht,
dass P. Benedikt Meyer am 20. August 1976
im Kloster Gries bei Bozen gestorben sei,

wo er sich seit Ende Mai aufgehalten hatte.
Geplant hatte er einen vorübergehenden
Aufenthalt in seinem Professkloster, das für
ihn nun bleibende Ruhestätte werden sollte.
Walter Meyer, geboren am 21. März 1910
in Reiden (LU), wurde nach seinem Gym-
nasialstudium in Sarnen und Einsiedeln Be-
nediktiner im Kloster Muri-Gries, wo er
seine monastische und theologische Ausbil-
dung erhielt. Sein ganzes Priesterleben wid-
mete er der Seelsorge.
Die ersten zehn Jahre auf zwei Klosterpfar-
reien im Südtirol, seit Dezember 1947 in der
Schweiz. Volle zwanzig Jahre wirkte er als
Pfarrer in Boswil im Freiamt, wo man die
würdig gestalteten Gottesdienste mit seinem
markanten Kanzelwort schätzte. Der Bau
eines Pfarrsaales, die Innenrenovation der
Pfarrkirche, die Restaurierung der Martins-
kapeile und der Lourdesgrotte waren ihm
seelsorgliche Anliegen, die er mit viel Ge-
schick und Kunstverständnis durchführte.
Sein Einsatz für Kirche, Schule, Vereine und
Kranke war gross. Er kannte keine Scho-
nung, so dass seine robusten Kräfte früh-
zeitig geschwächt wurden.
Im Jahre 1967 wechselte er auf einen leich-
teren Posten in Hermetschwil, wo er zu-
nächst Spiritual im Benediktinerinnenkloster,
dann Pfarrer der kleinen Gemeinde war. Die
geschwächten Kräfte erlaubten ihm nur we-
nige Jahre priesterliche Wirksamkeit in Her-
metschwil. P. Benedikt musste sich ans
Kranksein gewöhnen, was ihm ein grosses
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Kreuz bedeutete. Er übernahm noch den Po-
sten eines Krankenseelsorgers im Pflegeheim
St. Josef in Baldegg, wo er mit letzter, gros-
ser Hingabe die kranken Schwestern betreute
und deshalb bald sehr beliebt war. Nach we-
nigen Monaten versagten auch hier seine
physischen Kräfte. Er fand mehrmals nach
Spitalaufenthalten liebevolle Aufnahme bei
seinem leiblichen Bruder, P. Plazidus Meyer
OSB, in Erschwil (SO). Unerwartet rasch rief
der Herr seinen eifrigen Diener zur ewigen
Belohnung.

Pirmin B/ä/f/er

Neue Bücher

Kar/ K/rcü/fo/cr / Maurus A mr/iem, Eucha-
ristiefeiern für Schüler, 3.—6. Klasse, Rex-
Verlag, Luzern / München 1976, 128 Seiten.
In den späten sechziger Jahren unternahmen
es immer mehr Pfarreien, Kinder der ersten
Schuljahre in voreucharistischen Gottes-
diensten zu versammeln und sie — ihrer
Aufnahmebereitschaft entsprechend — in diç
Feier der Gemeinde einzuführen. Heute sind
Schulanfängerliturgien weit verbreitet. Die
Kinder kommen gerne. Viele Erwachsene
sind für die Gestaltung verantwortlich. Lei-
der überkommt nicht wenige Buben und
Mädchen nach der Erstkommunion bald eine
Ermüdung. Die sonntägliche Eucharistie oder
eigene Schülermessen sind nicht jugendge-
mäss genug gestaltet. Worte und Zeichen
packen das Kind zu wenig. Wer in vorkonzi-
liarer Zeit liturgisch geschult worden ist,
weiss nicht ohne weiteres, wie offizielle Got-
tesdiensttexte jugendgemäss entfaltet werden
können. Es ist das grosse Verdienst der bei-
den Verfasser, uns in schweizerischen Ver-
hältniissen erprobte Modelle für Eucharistie-
feiern mit Schülern anzubieten. Es sind Fol-
gen zu bestimmten Themen (Jesus-Begegnun-
gen; Geht .Sterben nur Erwachsene an? Ad-
vent — Menschen warten), wie auch Vorla-
gen zu einzelnen Sonntagen der Lesejahre
B und C. Kinder sind in die Vorbereitung
einbezogen. Sie haben auch ihren bestimm-
ten Anteil bei der Durchführung des Gottes-
dienstes.
Das Buch macht Mut. Die durchgeführten
Modelle regen an, selber zu weitern Gele-
genheiten mit den anvertrauten Kindern Eu-
charistiefeiern vorzubereiten. Phantasie und
Geschick sind reicher da, als man auf den
ersten Anhieb annimmt.
Ein Fehler auf Seite 20 sei noch angegeben:
Das KGB-Lied 470 heisst: «Nun danket
Gott».

Taftoè Berne/

Bericht aus Nairobi

Bericht aus Nairobi 1975. Ergebnisse — Er-
lebnisse — Ereignisse. Offizieller Bericht der
5. Vollversammlung des Ökumenischen Rates
der Kirchen, 23. November bis 10. Dezember
1975 in Nairobi/Kenia. Herausgegeben von
7/an/ried Krüger und JFa/ter Mü//er-Röm-
üe/d, Verlag Otto Lembeck, Frankfurt a/
Main 1976, 411 Seiten.

Ökumenische Aufgaben in der Schweiz. Ein-
führung in die Texte der 5. Vollversammlung
des Ökumenischen Rates der Kirchen, Nai-
robi 1975, verfasst von Eduard W//d/>o/z, Da-
me/ von A //men, Marga ßüür/g, Théodore
Buss, A/hert Ebnerer, /u//a Rodauer-Läd-
räch. Herausgegeben vom Institut für So-
zialethik des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbundes, Bern-Lausanne 1976, Stu-
dien und Berichte Nr. 21, 41 Seiten.

Vom 23. November bis 10. Dezember 1975

tagte in Nairobi die 5. Vollversammlung des
Ökumenischen Rates der Kirchen. Der offi-
zielle Bericht legt Ergebnisse, Erlebnisse und
Ereignisse vor.
Ergebnisse sind die sechs Sektionsberichte:
Bekenntnis zu Christus heute, Die Einheit
der Kirchen —Voraussetzungen und Forde-
rungen, Auf der Suche nach Gemeinschaft,
Erziehung zu Befreiung und Gemeinschaft,
Strukturen der Ungerechtigkeit und der
Kampf um Befreiung, Menschliche Entwick-
lung: Die Zwiespältigkeit von Macht und
Technologie.
Die Erlebnisse werden unter den Titel ge-
stellt: Jesus befreit und eint. In diesem Teil
werden Geschehen und Veranstaltungen be-
schrieben.
Es folgt der Abschnitt über die Ereignisse,
welcher insbesondere die öffentlichen Erklä-
rungen zum Nahen Osten, Jerusalem, Ango-
la, Nukleare Zusammenarbeit mit Süd-
afrika, Abkommen von Helsinki, Ost-Timor,
Menschenrechte in Lateinamerika, Weltrü-
stungssituation enthält.
Schliesslich handelt der Bericht über die Zu-
kunft des Ökumenischen Rates der Kirchen
und enthält darin u. a. auch einen Bericht
über die Beziehungen zur römisch-katholi-
sehen Kirche.
Der Anhang führt verschiedene Berichte der
leitenden Organe und Ausschüsse, Satzungen,
Listen der Mitgliedskirchen und der Teil-
nehmer der Vollversammlung an.
Berichte und Empfehlungen der Vollver-
Sammlung von Nairobi sind an die einzelnen
Mitgliedskirchen und deren Gemeinden ge-
richtet. Das Institut für Sozialethik des
Schweizerischen Evangelischen Kirchenbun-
des legt eine Lesehilfe für die Gemeinden
vor. Der Bericht aus Nairobi wird dargestellt
für Christen in der Schweiz, ausgehend von
deren Fragestellungen. Lebendige Erfahrung
von Teilnehmern an der Vollversammlung
führt zum Verständnis der Sektionsberichte
hin. Der Leser gewinnnt durch die Einfüh-
rung einen ersten Überblick und wird zum
vertieften Studium der authentischen Texte
geführt.
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Hausfrau, 48 Jahre, sprachgewandt,
sucht selbständige Stelle in sehr
netten

Pfarrhaushalt
irgendwo in den iBergen oder im
französischsprachigen Jura.

Offerten bitte unter Chiffre 1053 an die
Inseratenverwaltung der SKZ, Post-
fach 1027, 6002 Luzern.

Ordenspriester

ist an Wochenenden frei für Aus-
hilfen.

Anfragen unter Chiffre 1054 an die
SKZ, Postfach 1027, 6002 Luzern.

L. Schwäbisch / M. Siems.

Selbstentfaltung durch Meditation
Eine praktische Anleitung. 220 Seiten, kart., Fr. 17.60
Ausser der praktischen Anleitung zur Meditation gibt dieses Buch
dem Leser einen Einblick in wichtige Aspekte der Selbstentfaltung
und verschafft ihm einen Überblick über die Möglichkeiten und Wir-
kungen meditativer Verfahren.

Buchhandlung Raeber AG, Luzern, Frankenstrasse 9
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Knabeninstitut Sonnenberg
Vi Iters 700 m ü.M. gegr. I960

vorm. J. Bonderer

Oberhalb Vilters in schönster Lage am Fusse des Pizol und
in der Nähe von Bad Ragaz gelegen.

Private Sekundärschule 1.—3. Klasse mit individuellem
Unterricht in beweglichen Klassen. Staatliches Schulpro-
gramm — Freifächer — beaufsichtigtes Studium. Disziplin.
Auf Wunsch Wochenend- oder Sonntagsurlaube.

Freizeitgestaltung nach neuzeitlichen Erkenntnissen — Ba-

stein — musische Fächer — Sportplätze — Sommer- und

Wintersport — moderne Turnhalle — geheiztes Flallenbad —
eigener Skilift — Staatlich geprüfte Sport- und Skilehrer.

Die Leitung steht Ihnen für einen unverbindlichen Besuch
jederzeit gerne zur Verfügung.

Direktion: B. Wistawel, 7324 Vilters
Telefon 085 - 2 17 31 oder 2 29 21

0e/napAon
Induktive Höranlagen in zwei Ausführungen
Stationär: für Kirchen, Konferenzsäle, Kinos, Theater usw.
Tragbar: für Vereine, Kirchgemeindehäuser, Sprachheilschulen usw.
Gfeller AG 3175 Flamatt (FR) Apparatefabrik Telephon 031-94 03 63

/nc/lty/cf/Ve //öran/aflrer?

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpflichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
6210 Sursee, Tel. 045 / 2110 38

Orgelbau Ingeborg Hauser
8722 Kaltbrunn

Tel. 055 - 75 24 32

privat 055 - 86 31 74

Eugen Hauser

Erstklassige Neubauten, fachgemässe Orgelreparatu-
ren, Umbauten und Stimmungen (mit Garantie).

raptim

raptim ist eine internationale ökumenische Reiseorgani-
sation.

raptim gründete im Frühjahr 1976 in unserem Lande eine
Niederlassung, in Zusammenarbeit mit den beiden
schweizerischen Missionsräten.

raptim organisiert Studienreisen in die Dritte Welt. In Vor-
bereitung: Juli 1977, Lateinamerika (Kolumbien, Peru,
Bolivien).

raptim steht jedermann, also auch Ihnen, für alle Arten von
Reisen zur Verfügung. Ihr Telefonanruf genügt.

raptim Boulevard de Grancy 19

1006 Lausanne
Telefon 021 - 27 49 27

Telex 25 007

Reise mit raptim
KEEL & CO. AG

Weine
9428 Walzenhausen

Telefon 071 - 44 14 15

Verlangen Sie unverbindlich
eine kleine Gratisprobe!

603



Künstlerische Gestaltung von Kirchenräumen
Beste Referenzen für stilgerechte Restaurationen
Feuervergoldung als Garant für höchste Lebensdauer
Anfertigung aller sakraler Geräte nach individuellen
Entwürfen: Gefässe / Leuchter / Tabernakel / Figu-
ren usw.

Kirchengoldschmiede
9500 Wil, Zürcherstr. 35

W. Cadonau + W. Okie
Telefon 073-22 3715

Fehlt Ihnen
die Zeit, um nach Luzern oder Einsiedeln zu kommen?
Das ist für uns kein Problem, denn wir haben für fast
alle Kirchenbedarfsartikel Fotosichtmappen mit

Preisangaben, nach welchen Sie Ihre Wahl treffen
können.

Bitte rufen Sie uns an oder schreiben Sie uns. Wir
bedienen Sie prompt.

RICKEN
BACH
ARS PRO DEO

EINSIEDELN
Klosterplatz
05 055-53 27 31

LUZERN
bei der Hofkirche
05 041-22 3318

Die Katholische Kirchgemeinde Illnau-Lindau sucht einen

Laientheologen

Unsere Gemeinde umfasst etwa 5000 Katholiken und wird
von einem Seelsorger allein betreut. Er braucht dringend
eine Hilfe für die Seelsorge.

Aufgabenbereich: Mitarbeit im Aufbau und Weiterführung
der Jugendarbeit — Religionsunterricht an der Oberstufe.
Mitgestaltung der Liturgie und weitere Teilaufgaben in der
Seelsorge.

Wir erwarten: Aufgeschlossenheit und Bereitschaft zur Zu-
sammenarbeit, auch im ökumenischen Bereich.

Eintritt ab sofort. Nähere Auskunft erteilt gerne Pfarrer H.

Dangel, 8307 Effretikon, Telefon 052 - 32 23 33.

Das ehemalige Exerzitienhaus
St. Josef, Wolhusen, steht über
weite Teile des Jahres Pfarreien,
Verbänden, Aktionsgruppen, für

Bildungs- und
Ferienwochen
oder Weekends
zu günstigen Bedingungen zur
Verfügung. Ca. 80 Betten. Ver-
pflegung: Selbstversorgung (gut
eingerichtete Küche) oder durch
örtliche Restaurants.
Auskunft durch katholisches
Pfarramt, 6110 Wolhusen, Tele-
fon 041 - 71 11 75 — oder Ge-
meindeammann, Telefon 041 -
71 13 58.

Soeben erschienen:
Frère Roger Prior von Taizé

Worte der
Versöhnung
128 Seiten, kart. lam., Fr. 11.40

Diese Auswahl aus Frère Rogers
Schriften, die in erstaunlicher Viel-
fait auf die drängenden Fragen des
Glaubens heute eingeht, wirft ein
unmittelbares Licht auf die Sinn-
mitte des gemeinsamen Lebens der
Kontemplation und des Engagements
für die Menschen.

Herder

Prof. Dr. Dr. Siegmund, Fulda
spricht am 11., 12., 13. Oktober 1976

zu brennenden Gegenwartsfragen
(in täglicher Wiederholung, um vielen den Besuch zu ermöglichen),
am Sitz des Schweizer Seelsorge-Zentrums, Holdermattstrasse 36,
4632 Trimbach (Bus Ölten HB bis Station Rössli, dann 4 Fuss-
minuten).

Tagungsablauf Montag—Mittwoch:

iooo uhr Der Götze Sex
Ursache weltweiter Geistesverblendung,

anschliessend Aussprache

12.15 Uhr Mittagessen in naher Gaststätte

14.00 Uhr Der Kampf um Gott
heute
anschliessend Aussprache

Auf Grund seines letzten Werkes «Der Kampf um Gott» bezeich-
nete der weltbekannte Physiker und evangelische Christ, Pascal
Jordan, Professor Siegmund als den bedeutendsten Philosophen
und Theologen der Gegenwart.

Dürfen wir Sie bitten, sich schriftlich oder telefonisch (062 - 22 25 25)
anzumelden. Kein Eintritt, freiwilliger Unkostenbeitrag. Die wich-
tigen Werke des Autors liegen auf. Es bietet sioh die Möglichkeit,
die permanente Ausstellung (BuctvBild-Ton) zu besichtigen. Das
Schweizer Seelsorge-Zentrum ist geöffnet von 08.00 bis 18.00 Uhr.

PIANO-ECKENSTEIN.

DAS GROSSE FACHGESCHÄFT
FÜR PFEIFENLOSE KIRCHENORGELN
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Super-Discount
Feinste Herrenhemden, meist Schwei-
zer-Marken {keine billige Ostware),
in den Grössen 39—42, weiss, beige,
ciel oder diskrete Streifendessins
zum Einheitspreis von Fr. 24.—.

ROOS Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041 - 22 03 88

LIENERT
KERZEN
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0 055 53 23 81
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